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Die Teufelszunge

Etwas Kaltes strich über den schlafenden Mann hinweg wie der Eishauch aus dem Reich der Toten.

Walter Shols wollte die Augen öffnen. Es gelang ihm nicht. Schwer wie Blei waren die Lider. Und so blieb er bewegungslos auf der Couch liegen, eingehüllt in das Halbdunkel seines Zimmers unter dem Dach seines Hauses.

Er stellte auch fest, dass er nicht wirklich schlief. Shols erlebte einen Zustand zwischen Wachsein und Träumen.

Er wusste genau, dass er allein war, und trotzdem wollte er es nicht glauben. Er hatte die ungewöhnliche Berührung nicht vergessen, aber das war nicht alles, denn etwas Fremdes, aber nicht Unangenehmes durchbrach die Stille.

Er hörte das leise Singen…


Die Stimme, die diese Melodie sang, gehörte einer Frau. Sie klang so wunderbar weich, überhaupt nicht aufgeregt oder schrill. Man konnte den Gesang als wunderschön bezeichnen. Sehr melodisch, aber zugleich auch unendlich traurig. Das jedenfalls glaubte der Mann, aus dieser Botschaft herauszuhören.

Er bewegte sich nicht. Weiterhin blieb er auf dem Rücken liegen.

Im Halbschlaf zuckten nur seine Lippen und blieben in einer halbrunden Form. Der Mann lächelte. Er freute sich über die gesungene Botschaft, obwohl er die Person nicht sah, die ihm diesen Gesang schickte.

Trotz seines Zustands versuchte er es mit Konzentration. Er, der Musiker, dachte darüber nach, ob er die Stimme schon mal gehört hatte. Aufgrund seines Berufs kannte er zahlreiche Sängerinnen, diese Stimme allerdings war ihm unbekannt. Sie hörte sich so jung an, so frisch. Er glaubte nicht, dass sie einem Profi gehörte. Aber er fragte sich, wie die Person in sein Zimmer gelangt war. Jemand hätte ihr öffnen müssen. Nur befand er sich allein im Haus. Seine Frau war nicht da. Sie besuchte eine Bekannte und würde erst später zurückkehren.

Der Gesang blieb. Er lenkte Shols von seinen grüblerischen Gedanken ab. Vergeblich wartete er auf einen Text, der ihm diese Botschaft näher gebracht hätte. Es gab keinen. Oder die Sängerin behielt ihn für sich. Sie summte weiterhin nur die Melodie vor sich hin.

Seltsamerweise überkam ihn keine Furcht. Es war so beruhigend, das Summen zu hören. Als er ein Kind gewesen war, hatte die Mutter an seinem Bett gesungen, damit er einschlafen konnte. So ähnlich war es hier auch. Nur schlief er nicht ein. Sein Zustand blieb bestehen, und er lauschte weiterhin diesen Tönen. Noch immer ohne Text, und trotzdem konnte sich Shols etwas darunter vorstellen.

Eine wunderschöne Landschaft. Ein herrlicher Frühlingstag.

Hügel, bestückt mit blühenden Bäumen. Ein weiter Himmel, auf dem vereinzelt Wolken schwebten, doch dazwischen die traurigen Töne, als sollte dieses Bild von einem herbstlichen Flair zerstört werden.

Shols versuchte, die Augen zu öffnen. Es ging nicht. Er schaffte es auch nicht, seinen Kopf zu drehen und zur Tür zu schauen, denn von dort hatte ihn der Gesang erreicht.

Er suchte nach einer Erklärung. Er wollte diesen Gesang irgendwie plastisch machen. Worte dafür finden. Er klang so ätherisch, so anders, als käme die Sängerin nicht von dieser Welt. Als wäre sie eine Person, die andere Sphären verlassen hatte, um hier ein Gastrecht zu erwerben.

Aber wer war sie?

Walter Shols bemühte sich, nachzudenken. Er schaffte es nicht. Es war nicht möglich, weil der Gesang alles überdeckte. Das Gefühl für Zeit war ihm verloren gegangen. Er hätte nicht sagen können, wie lange der Gesang schon angedauert hatte, und wenn er ehrlich war, dann spürte er kaum die Unterlage. Er glaubte, über seiner Liege zu schweben, als hätte ihn der Gesang einfach fortgetragen, hinein in andere Welten.

Irgendwann veränderte sich die Tonlage. Die Stimme sank. Er hörte sie nicht mehr so genau, spürte jedoch wieder den kalten Hauch, der sein Gesicht streifte.

Obskure Gedanken trieben durch seinen Kopf. Er dachte plötzlich an Verstorbene und an das Jenseits. Er hatte mal gelesen, dass es einen kalten Hauch schicken konnte, der aber mit einer normalen Kälte nichts zu tun hatte.

Es wurde still!

Die Sekunden tropften dahin. Shols hatte den Mund geöffnet und atmete tief ein.

Shols wusste, dass sich die Sängerin in seiner Nähe aufhielt. Sie musste neben seinem Bett stehen, da war er sich sicher. Eine Drehung nach rechts, die Augen öffnen, dann hätte er sie sehen können. Der Wunsch blieb Vater des Gedankens.

Dafür hörte er die Stimme. Auch wieder so sanft und zugleich sehr bestimmend.

»Du wirst spielen, Walter. Du wirst heute Abend unsere Musik spielen, verstehst du…«

»Ja!«

Er hatte keine normale Antwort geben können, sondern nur eine in Gedanken. Sie schien dem für ihn unsichtbaren Wesen auszureichen, denn er hörte ein glockenklares Lachen.

»Unsere Musik, Walter. Unsere Melodien. Du wirst sie kennen. Sie werden in dir brennen. Und du wirst nicht anders können, als sie zu spielen. Ist das verstanden?«

Er lächelte.

Es war Antwort genug.

Im gleichen Augenblick spürte er die Bewegung neben seiner Liege. Der kalte Hauch zog sich zurück, und die Normalität nahm wieder von ihm Besitz.

Tiefes Durchatmen. Darauf warten, dass sich der Herzschlag beruhigte. Das alles klappte wunderbar. Und noch mehr geschah, denn plötzlich gelang es ihm wieder, die Augen zu öffnen.

Sein erster Blick fiel gegen die Decke. Dort hatte sich nichts verändert. Sie war gleich geblieben. Hell gestrichen mit einem leicht gelblichen Ton.

Dann drehte er doch den Kopf.

Er schaute zur Zimmertür hin.

Und genau dort stand sie!

Walter Shols konnte nicht glauben, was er mit seinen eigenen Augen zu sehen bekam…

***

»Du gehst mit, John!«, erklärte Bill, der mich um zehn Uhr morgens in meinem Büro besucht hatte und seine Worte dadurch unterstrich, dass er mit dem Zeigefinger auf mich zeigte.

»In dieses Konzert?«

»Ja.«

»Aber ich…«

»Keine Ausrede. Ich habe drei Karten ergattern können. Nun ist etwas eingetreten, was ich nicht vorhersehen konnte. Sheila hat sich schwer erkältet, und deshalb wollte ihre Bekannte auch nicht mitgehen. Ich habe zwei Karten übrig. Glenda Perkins konnte ich innerhalb kürzester Zeit überzeugen, aber du zeigst dich bockig.«

»Was soll ich denn da?«

»Zuhören.« Bill lächelte mich breit an.

Ich verzog meinen Mund. »Und wem bitte?«

»Der Teufelszunge!«

Plötzlich war ich wach. Mein Blick schärfte sich. Ich sah Bill grinsen und nicken.

»Wieso denn das?«

»Ja, man nennt den Trompeter die Teufelszunge. Der Mann ist einfach perfekt. Ein Trompeter, der als Solist Konzerte gibt, das ist einmalig. Und die sind voll.«

»Super, Bill. Dann brauche ich ja nicht hinzugehen. Es reicht, wenn sie ausverkauft sind.«

»Dir könnte aber ein wenig Abwechslung gut tun«, erklärte er mir.

Ich musste lachen. »Wer hat dir denn den Floh ins Ohr gesetzt?«

»Glenda.«

»Aha. Die muss es ja wissen.«

»Das weiß sie auch. Deine letzten Fälle waren ja nicht gerade die reine Erholung.«

Da hatte der Reporter Recht. Erst der Killer aus der Schweizer Garde, danach der Fall mit den fünf toten Polizisten, die auf das Konto der blonden Bestie Justine Cavallo gingen, und all die Warnungen, die mich vor der Zukunft erreicht hatten. Da konnte man schon ins Grübeln kommen. Ich hatte in den letzten beiden Nächten auch nicht besonders gut geschlafen, weil die Dinge immer wieder hochgekommen waren.

Suko, der sich ebenfalls im Büro aufhielt, sich aber nicht eingemischt hatte, meldete sich jetzt. »Ich an deiner Stelle würde hingehen, John.«

»Klar, dann geh du doch.«

»Es ist nicht meine Musik.«

»Meine auch nicht.«

»Außerdem habe ich Shao versprochen, bei ihr zu blieben.«

»Das ist eine Ausrede«, behauptete ich.

Er wies auf das Telefon. »Ruf sie an.«

Ich winkte ab. »Schon gut, lass mal.«

»Also gehst du mit«, sagte Bill und schaute mich direkt an.

Ich seufzte. »Mir bleibt auch nichts erspart, verdammt noch mal. Was spielt dieser Trompeter denn? Jazz, klassische Trompetenmusik? Konzertant und…«

»Alles«, sagte Bill.

»Wieso?«

»Sowohl als auch. Er ist ein Genie auf seinem Instrument. Weshalb hat man ihm wohl den Beinamen Teufelszunge gegeben? Denk mal darüber nach, Alter.«

»Und wo findet das Konzert statt?«

Bill lehnte sich zurück. »Heute Abend. Und zwar in einem E-Werk.«

»Was?«

»Keine Panik. Du weißt selbst, dass alte Hallen, die noch aus der Zeit des Jugendstils stammen, nicht abgerissen wurden, sondern nun anderen Zwecken dienen. Das können Museen sein. Partyräume oder eben welche, um Veranstaltungen durchzuziehen. Nicht nur Discos, sondern auch die besonderen Livekonzerte.«

Überzeugt hatte mich Bill Conolly noch nicht. »Ich weiß nicht so recht«, murmelte ich und fuhr mit der Hand über mein Haar. »Den Abend hatte ich mir eigentlich anders vorgestellt.«

»Wie denn?«, fragte Glenda Perkins, die vom Vorzimmer her in diesem Moment unser Büro betrat und den Kaffee brachte. Sie trug das Tablett auf beiden Händen und hatte zur Feier des Tages, weil Bill Conolly anwesend war, auch etwas Knabbergebäck dazugelegt.

Ich verdrehte die Augen. Jetzt war alles aus. Wenn Glenda sich einmischte, dann hatte ich keine Chance mehr.

Sie stellte das Tablett ab und drehte mir den Kopf zu. »So, John, jetzt möchten wir eine Erklärung haben.«

Ich räusperte mich, um etwas Zeit zu gewinnen. Suko saß mir gegenüber und grinste. Von ihm würde ich ebenfalls keine Unterstützung bekommen und moserte ihn deshalb an.

»Ein schöner Freund bist du.«

»Etwas Privatleben solltest du dir wirklich gönnen. Bill hat Recht. Die Zeiten sind stressig genug gewesen.«

Glenda stellte die Tassen hin. Ich kam als Letzter an die Reihe, und sie blickte mir von oben her ins Gesicht. »Oder willst du nicht gehen, weil ich dabei bin?«

Diese Worte verschlugen mir die Sprache. Ich musste regelrecht nach Luft schnappen. »Wie kommst du denn darauf?«

»Hat sich fast so angehört.«

»Nein, nein, was denkst du? Okay, ich… ich freue mich sogar, wenn du mitkommst.«

»Ha!«, rief sie und richtete sich hastig auf. Dann deutete sie mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf mich. »Ihr habt es gehört. Er wird mit uns gehen.«

»Moment, das habe ich nicht…«

Ich sprach nicht mehr weiter und winkte ab. Es hatte sowieso keinen Sinn, wenn ich weiterhin versuchte, mich dagegen zu wehren.

»Gehst du nun mit uns oder nicht?«, fragte Bill. Ziemlich theatralisch meinte er: »Entscheide dich jetzt!«

Ich nickte.

»Du stimmst zu?«

»Ja, um Himmels willen…«

***

Der Trompeter saugte seinen Atem an. Er zwinkerte. Er schüttelte auch den Kopf. Er kniff sich in den linken Oberschenkel, doch das Bild vor der Tür verschwand nicht. Er hatte es sich nicht eingebildet. Er sah dieses Mädchen, diese junge Frau oder dieses Wesen als eine reale Person. Das war kein Spuk.

Er lag auf einer Liege und war nicht in der Lage, sich zu erheben.

Sein Atem ging keuchend.

Eine wunderschöne junge Frau. In gewisser Hinsicht elfenhaft schön. Ein blasses Gesicht, ein ebenfalls blasser Körper, der von keinem Kleidungsstück bedeckt wurde.

Trotzdem kam ihm dieses Mädchen nicht nackt vor. Es war keine provozierende Nacktheit, mit der es sich präsentierte. Sie war irgendwie verschämt und verschüchtert, und ihre gespreizten Hände hatte sie vor ihre Brüste gelegt.

Walters Blick wanderte zu ihrem Gesicht hin, dessen Züge sehr fein geschnitten waren. Auch hier dominierte die blasse Haut, die im krassen Gegensatz zu den roten Lippen stand, die den gleichen Farbton hatten wie die Haare. Der Mittelscheitel teilte sie in zwei Hälften. Lang senkte sich die rötliche Flut bis zu den nackten Schultern hin, und die letzten Strähnen erreichten noch die Ansätze ihrer Brüste.

Die Augen lagen nicht eben tief in den Höhlen. Durch ein dunkles Make-up sah es allerdings so aus, als hätten sie sich zurückgezogen, und deshalb war dieser etwas unheimliche Ausdruck entstanden. Oder traurige. Vielleicht auch verlorene.

Shols wusste das nicht so genau. Er konnte überhaupt nicht reden, weil ihn diese Person einfach nur faszinierte. Sie war für ihn ein Lebewesen, zugleich auch ein ätherisches Gebilde von einer elfenhaften Schönheit, und sie schien nicht von dieser Welt zu sein, sondern aus einem fernen Märchenland zu stammen.

Walter Shols atmete tief ein. Das musste er tun. Er wollte feststellen, ob er noch lebte. Er freute sich darüber, dass er seinen Herzschlag spürte und sich auch wieder normal bewegen konnte. Die junge Frau ließ er nicht aus den Augen, und er stellte fest, dass hinter ihr die Tür des Zimmers verschlossen war.

Wie war sie dann hereingekommen?

Er wollte sie fragen, aber seine Stimme versagte. Er bemerkte, dass sie ihm nicht feindlich gesonnen war, denn auf ihren rötlich geschminkten Lippen erschien ein Lächeln.

Plötzlich sprach sie. Es war die gleiche Stimme, die er schon mal gehört hatte, nur wurde er von ihr direkt angesprochen.

»Hallo… du bist wach, das ist gut. Ich möchte dir nur sagen, dass wir uns wiedersehen werden. Spiele heute Abend unsere Melodie. Öffne damit die Tore. Tu es für uns, für dich, für viele andere …«

»B… bitte?«

»Lass uns hineingleiten in diese wunderbaren Welten. In die anderen Reiche. Sei zufrieden. Spiele. Mach deinem Namen alle Ehren, Teufelszunge«

Sie ließ die Worte ausklingen und drehte sich langsam um.

Jetzt fiel auch der letzte Rest der Starre von ihm ab. »Bitte – wie heißt du?«

Er hatte nicht damit gerechnet, eine Antwort zu bekommen. Sie gab ihm trotzdem eine. »Ich heiße Marisa… nur Marisa …«

Es reichte ihr aus. Kein weiteres Wort mehr drang über ihre Lippen. Dafür öffnete sie die Tür, die lautlos nach innen schwang.

Sie benötigte nicht sehr viel Platz, um nach draußen zu gehen. Sie schob ihren schmalen, nackten Körper durch den Spalt, erreichte den kleinen Vorflur vor der Treppe und ging die Stufen hinab.

Shols hatte sich auf seiner Liege aufgerichtet. Er starrte ihr nach.

Er wollte ihr auch nachlaufen, aber das war nicht möglich, denn ihn hielt ein bestimmtes Ereignis fest, das er nicht begriff.

Marisa hatte die Treppe erreicht. Sie ging auch die erste Stufe, danach die zweite – und war weg!

Shols lachte komisch auf. Er rieb seine Augen. Er stierte durch die Tür, aber er hatte sich nicht geirrt. Er hätte Marisa auf der Mitte der Treppe sehen müssen, aber da war sie nicht, denn sie hatte sich schon auf der dritten Stufe aufgelöst. Als hätte ihr Körper aus Nebel bestanden, der in starkes Sonnenlicht geraten war.

Der Musiker konnte es nicht begreifen. Er saß auf seiner Liege und schüttelte den Kopf. Beide Hände hatte er gegen sein Gesicht geschlagen. Er lachte in sich hinein und ließ die Hände nach einer Weile wieder sinken.

Nichts hatte sich verändert. Noch immer stand die Tür offen.

Noch immer sah er den Beginn der Treppe, aber dort war niemand zu sehen. Der Besuch schien ein Traum gewesen zu sein. Nur – wer hätte dann die Tür öffnen sollen?

Shols kannte sich. Er war kein Schlafwandler. Er hatte die ganze Zeit über in seinem Bett gelegen und war erst durch die kalte Berührung richtig erwacht.

»Das ist doch nicht möglich«, flüsterte er vor sich hin. »Verdammt noch mal. Ich bin nicht verrückt. Ich bin kein Spinner. Ich drehe doch nicht durch…«

Weiter sprach er nicht mehr. Er kam sich so anders vor. Er hatte nie über gewisse Dinge nachgedacht, nun aber kamen sie ihm in den Sinn. Es war für ihn eine Spukerscheinung gewesen. Vielleicht die Gestalt aus einem Traum, die plötzlich wahr geworden war.

Nun aber nicht mehr…

Es gab sie nicht. Sie war nicht nur verschwunden, sie hatte sich sogar aufgelöst, und das hatte er mit eigenen Augen gesehen. Trotz seiner 60 Jahre war er nicht senil und noch immer top.

Aus dem unteren Teil des Hauses hörte er ein Geräusch. Eine Tür wurde zugeschlagen. Wenig später hallte die Stimme seiner Frau Charlotte zu ihm hoch.

»Bist du noch oben, Walter?«, rief sie.

»Ja, das bin ich«, flüsterte er vor sich hin…

***

»Nein«, sagte Charlotte Shols nur und schaute ihren Mann über den gedeckten Tisch hinweg an. »Das kann ich nicht glauben. Das hast du dir eingebildet. Du hast geträumt.«

Walter schüttelte langsam den Kopf. »Ich wollte, ich hätte geträumt. Es ist leider nicht der Fall gewesen. Alles, was ich dir gesagt habe, trifft hundertprozentig zu. Ich bin von einer nackten jungen Frau besucht worden. Sie hat sich mir als Marisa vorgestellt. Sie muss durch die geschlossene Tür in mein Zimmer getreten sein und hat mich geweckt. Dann wurde sie ihre Botschaft los, von der ich dir ebenfalls erzählt habe, und ist anschließend verschwunden. Sie ging normal und hatte kaum die zweite Treppenstufe erreicht, da löste sich ihr Körper auf. Das kannst du mir glauben. Sie war auf einmal weg.«

Charlotte Shols sagte lieber nichts. Sie war um gut 15 Jahre jünger als ihr Mann. Eine aparte Mitvierzigerin mit dunklen Haaren, die sie halblang trug. Die ausdrucksvollen dunklen Augen schauten Walter sehr ruhig an.

Sie sagte nichts, aber der Trompeter wusste schon, was sie meinte: »Du glaubst mir nicht, wie?«

Sie lächelte schmal. »Ich will ehrlich zu dir sein. Es fällt mir zumindest schwer.«

Walter nickte. »Mir auch, Charlotte, obwohl ich es selbst erlebt habe. Ich kann nichts daran ändern.« Er atmete tief aus und strich durch sein dunkles Haar, das ebenso schwarz war wie sein Kinnbart. Die sonst sehr wachen Augen sahen müde aus. Es war ihm anzusehen, wie er sich fühlte, und das sagte er auch.

»Am liebsten würde ich das Konzert heute Abend absagen.«

»Nein!« Charlotte, die aus Deutschland stammte, saß plötzlich starr vor ihm. »Das kannst du nicht machen.«

»Warum nicht?«

»Denk an deine Fans, an deine Zuhörer. Sie zahlen nicht wenig Geld, um dich zu hören. Sie kommen nur deinetwegen. Du bist nicht irgendein zweitklassiger Popsänger, sondern ein echter Superstar, der seinen Beruf gelernt hat. Du hast studiert. Du hast eine klassische Ausbildung bekommen. Nein, Walter, das kannst du nicht. Dieses Konzert wird wieder eine Meisterleistung von dir sein, das weiß ich genau. Die Leute werden jubeln und begeistert sein. Ich weiß das. So ist es immer gewesen, und so wird es auch diesmal sein. Egal, ob du diesen Traum nun hattest oder nicht.«

»Das war kein Traum, Charlotte.«

»Gut, Walter, so siehst du es. Aber du erlaubst mir, dass ich es mit anderen Augen sehe.«

»Natürlich.« Er griff zur Kaffeetasse und hob sie an. Besorgt stellte seine Frau fest, dass die Hand zitterte, so hart hatte die Begegnung Walter mitgenommen.

Einen Kommentar gab Charlotte nicht ab. Sie wartete, bis die Tasse wieder stand und schlug dann vor, einen kleinen Spaziergang zu machen.

»Warum?«

»Weil dir die frische Luft gut tun wird.«

»Ich weiß nicht…«

»Aber du bist doch sonst immer dafür.«

»Ja, sonst«, flüsterte er, »jetzt aber muss ich immer an sie denken. Sie heißt Marisa.«

Charlotte lächelte. »Denkst du deshalb so oft an sie, weil sie sich dir nackt gezeigt hat?«

»Nein, das ist es nicht, obwohl sie einen wunderschönen Körper hatte. Eine ungewöhnliche Haut. Sie war so edel. So porzellanhaft. Fast wie eine kleine Kostbarkeit.«

»Jetzt ist es aber gut, Walter.«

»Sorry, aber so meine ich das nicht. Nicht sexuell. Das hast du falsch verstanden. Du hättest sie wirklich sehen müssen. Ich habe sie einfach nur angestaunt.« Er musste lachen und schüttelte den Kopf. »Ich habe wieder an meine Kindheit gedacht, als ich noch ein kleiner Junge war. Da habe ich oft in Sagen- und Märchenbüchern geblättert und später auch gelesen. Ich las Geschichten über Elfen und Nixen. Sie haben mich fasziniert, und auch die Illustrationen in den Büchern. Jetzt erinnere ich mich wieder. Diese Marisa hat so ausgesehen wie die Elfen oder Zauberwesen in den Märchenbüchern.«

»Waren die auch nackt?«

»Unsinn.«

»Aber sie war es jetzt.«

»Ja, ja, Charlotte. Aber reite doch bitte nicht immer wieder darauf herum. Das ist zweitrangig für mich, versteh das doch. Ich habe das nur am Rande miterlebt. Viel wichtiger ist mir ihr Verhalten gewesen. Sie war plötzlich da und ist dann verschwunden. Einfach so, verstehst du? Verschwunden auf der Treppe. Aufgelöst. Aber du kannst sagen, was du willst, ich bin sicher, dass ich sie wiedersehen werde. Davon gehe ich aus.«

»Hat sie das gesagt?«

»Nicht direkt. Sie hat davon gesprochen, dass ich unsere oder ihre Musik spielen soll.«

Charlotte Shols schaute skeptisch und verzog dabei ihre Lippen.

»Was ist denn ihre Musik?«

»Das weiß ich nicht.« Seine Stimme klang leicht verzweifelt.

»Hast du dich denn entschieden?«

»Wie meinst du?«

»Für irgendeine Musik?«

Er räusperte sich. »Ja, das habe ich, Charlotte. Ich werde bei meinem Programm bleiben. Ich spiele das, was ich mir vorgenommen habe. Konzertante Musik und auch volkstümliche. So werde ich jedem Geschmack gerecht, denke ich.«

»Also dein volles Programm?«

»Ja.«

Charlotte runzelte die Stirn. »Das sie aber ungern akzeptiert, wie sie dir sagte.«

»Stimmt«, gab er zu. »Das hat sie mir gesagt. Aber ich lasse mich nicht beirren.« Er stand mit einer ruckartigen Bewegung auf und ging in dem kleinen Zimmer mit dem Erker hin und her. Vor dem bis zum Boden reichenden Fenster blieb Walter stehen. Er schaute in den Garten hinein, in dem schon einige Frühlingsblumen blühten. Er liebte den Garten und seine Umgebung. Er mochte die vier Jahreszeiten. Er führte ein wunderbares Leben. Die Musik, die Ehefrau, die Tage der Sonne, aber auch die Winter- und die Weihnachtszeit, das alles war sein Leben. Es gehörte einfach dazu. Und plötzlich erschien irgendeine Person, die alles kaputtmachen wollte.

Das konnte er nicht akzeptieren. Das wollte er auch nicht. Er ließ sich von seinem Weg nicht abbringen.

Charlotte war eine kluge Frau. Sie wusste genau, wann sie zu schweigen hatte, und das tat sie jetzt. Als sie sah, wie die rechte Hand ihres Mannes in die Hosentasche glitt, begann sie zu lächeln.

Sie wusste genau, was er dort suchte.

Und sie hatte sich nicht getäuscht, denn ihr Mann holte dort seinen Talisman hervor.

Es war ein Mundstück!

Das Mundstück überhaupt! Der Gegenstand, den er nie aus den Augen ließ und nur recht selten von seinem Körper entfernte. Es hatte ihm Glück gebracht. Er hatte sein erstes Lied darauf gespielt.

Seine erste Komposition. Er war ein Künstler auf seiner Trompete.

Er war einmalig in diesem Geschäft, und nicht ohne Grund hatte man ihm den Namen Teufelszunge gegeben, der mit dem Teufel oder der Hölle nichts zu tun hatte. Es war einfach nur ein Vergleich gewesen, denn er spielte wie der Teufel, das hatten selbst Kollegen von ihm behauptet.

Charlotte ließ ihren Gatten nicht aus dem Blick. Sie bemerkte auch die Veränderung in seinem Gesicht. Seine Augen bekamen wieder den alten Glanz zurück. Auf dem sonnengebräunten Gesicht erschien ein Lächeln.

»Nun?«, fragte sie leise.

Walter Shols schaute sich sein Mundstück an, bevor er die Antwort gab. »Ich habe mich entschlossen, Charlotte. Ich werde nicht aufgeben. Ich werde bei meiner Musik bleiben, das kann ich dir versprechen. Ich lasse mich nicht fertig machen. Ich lasse mich nicht beeinflussen. Ich werde genau das spielen, was ich will.«

»Dann ist es gut.«

Charlotte streckte ihm die Arme entgegen. »Komm mal her, bitte.«

Nichts hätte er lieber getan. Beide umarmten sich. Drückten sich gegenseitig. Sie küssten sich, und er war glücklich, als er die Worte hörte, die ihm seine Frau ins Ohr flüsterte.

»Was immer auch geschieht, Walter, ich werde bei dir bleiben. Das verspreche ich dir.«

»Danke«, sagte er nur, »danke…«

***

Bill hatte seinen großzügigen Tag. Er holte nicht nur Glenda Perkins ab, sondern wollte auch mich mitnehmen. Auf den Porsche hatte er verzichtet, er fuhr den Mini, der zwar klein aussah, aber doch mehr Platz bot, als es den Anschein hatte.

Ich durfte mich nach vorn setzen, weil ich längere Beine hatte als Glenda. Dafür waren ihre schöner.

»Nun? Fühlst du dich schon gut?«

»Abwarten.«

Glenda meldete sich hinter meinem Rücken. »Er will es nur nicht zugeben. Im Prinzip freut er sich über die nette Gesellschaft. Denken wir doch mal nach. Was hätte er auch sonst allein getan? Er hätte in seiner Bude gesessen und auf die Glotze gestarrt. Furchtbar, kann ich dir sagen. Da kann man nur den Kopf schütteln. Es ist einfach grauenhaft, so seine Junggesellenabende zu verbringen.«

»Du kennst dich ja aus«, sagte ich.

»Klar, aber ich bin flexibler als du, John.«

»Echt?«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Man kommt gegen die Frauen nicht an«, meinte Bill. »Das habe ich schon immer gesagt.«

»Und du hast Erfahrung«, stand ich ihm bei.

»Jahrelange.«

»Ha, da habt ihr wieder etwas!«, schimpfte Glenda. »Immer wenn es gegen die Frauen geht, seid ihr dabei.«

»Wieso gegen die Frauen? Wir sprechen ganz normal, meine Liebe. Und Bill ist eben sehr lange verheiratet.«

»Genau.«

Unser Gespräch versickerte, denn der Reporter musste sich wieder auf den Verkehr konzentrieren. Unser Ziel, das E-Werk, lag nicht in der City of London, sondern etwas nördlich in Bloomsbury nahe des Russell Square. Das hatte Bill alles herausgefunden, und er wusste auch, wie er am schnellsten dorthin kam.

Die Helligkeit des Tages lag über der Stadt. Der Frühling war da, und die dunkle Zeit lag hinter uns. Aber über den Verkehr konnten wir uns trotzdem ärgern. Er war so verdammt dicht. Es gab wieder die Staus, die uns aufhielten, die allerdings hatte der Reporter bereits einkalkuliert. Anders erreicht man in dieser Metropole sein Ziel nie rechtzeitig.

Auch ich hatte mich daran gewöhnt, am heutigen Abend einem Konzert zuzuhören. Ich versuchte auch, vorurteilsfrei zu sein, und wenn ich es recht bedachte, freute ich mich sogar darauf, den Klängen der Trompete lauschen zu können.

Es war zudem reizvoll, dass ich nicht mit Bill allein das E-Werk besuchte, sondern Glenda mitkam. Danach, das hatte ich mir vorgenommen, würde ich mit ihr noch ein paar nette Stunden verbringen, aber davon wusste sie noch nichts.

»Wie geht es denn Sheila?«, erkundigte sich Glenda.

»Sie pflegt ihre Erkältung.«

»Und sonst?«

»Nun ja, sie hat uns viel Spaß gewünscht, geniest und sich dann verzogen.«

»Du hättest ja auch deiner Frau zuliebe zu Hause bleiben können.«

»Das wollte sie nicht.«

»Dann ist es gut.«

Wir hatten die Themse hinter uns gelassen und rollten über die Southhampton Row in Richtung Russell Square. Bill kannte dort einen großen öffentlichen Parkplatz, der nicht weit vom E-Werk entfernt lag. Den Rest der Strecke konnten wir bequem zu Fuß gehen.

Es schien unser Glücksabend zu sein, denn wir fanden auf dem Platz noch eine leere Parktasche, in die Bill den Morris lenkte.

»Geschafft«, sagte er und schlug auf das Lenkrad. »Ab jetzt ist alles easy.«

Wir stiegen aus. Ich schaute zum Himmel, der noch blau war und über den der Wind helle Wolken trieb. Einen Mantel hatte ich nicht mitgenommen. Ich trug die Lederjacke, die nicht mehr gefüttert war. Wenn es mir zu warm wurde, konnte ich sie auf die Knie legen.

Glenda hatte sich richtig in Schale geworfen. Der pralinenbraune Hosenanzug stand ihr gut. Er betonte ihre Figur, und als sie meine Blicke sah, fragte sie: »Habe ich etwas an mir?«

»Nein, auf keinen Fall. Eher das Gegenteil. Du siehst wirklich toll aus.«

»Soll ich dir das glauben?«

»Ich schwöre.«

Sie runzelte die Stirn. »Keinen Meineid, bitte. Das glaubt dir sowieso niemand.«

»Schade. Ich dachte, du würdest anders darüber denken.«

»Nein, das tue ich nicht.«

Sie hakte sich trotzdem bei mir ein, als wir zum E-Werk gingen.

Bill kannte den Weg und ging voraus. Hinter dem Parkplatz gab es einen schmalen Weg, der mit parkenden Autos vollgestopft worden war. Wenn die Fahrzeuge erwischt wurden, schleppte man sie ab.

Da würde es für manchen Besitzer ein nicht eben fröhliches Erwachen geben, wenn er plötzlich losfahren wollte.

Wir gingen genau die Strecke, die auch zum E-Werk führte. Da sich das Tageslicht noch eine halbe Stunde halten würde, war es bereits aus einer gewissen Entfernung zu sehen.

Wie ein Kasten ragte der rotbraune Backsteinbau vor uns hoch.

An seiner Außenfassade hatte man nichts getan, doch ich war davon überzeugt, dass es innen anders aussehen würde.

Wir passierten einen alten Maschendrahtzaun, der ein verlassenes Grundstück umgab, und Glenda beschwerte sich über die Unebenheiten des Wegs, der für ihre Schuhe mit den hohen Absätzen nun wirklich nichts war.

»Ich hätte mir andere Schuhe mitnehmen sollen.«

»Zieh sie doch aus.«

»Hahaha – so was kann auch nur einer wie du sagen, John Sinclair.«

»Sorry, es war gut gemeint.«

Bill drehte sich um. »Keine Sorge, das komische Pflaster bleibt nicht so. Gleich wird es besser.«

»Du kennst dich aber aus.«

»Ich musste schon öfter hierhin.«

Das Grinsen konnte ich nicht unterdrücken. So wie Bill sprach ein leidender Ehemann, der schon einiges hinter sich hatte und seiner Frau öfter zustimmen musste.

Mir war es egal. Ich war auch froh, dass ich den Abend nicht allein verbringen musste. Und wir waren nicht die einzigen Menschen, die sich das Konzert anhören wollten. Mit uns zusammen gingen eine Reihe von Besuchern auf das E-Werk zu. Es waren nicht nur ältere Menschen, da hatten sich alle Altersklassen versammelt. Sogar Jugendliche sahen wir und auch Leute, die aussahen, als würde man sie sonst nur in den großen Konzertsälen finden.

Bill nickte. »Gutes Publikum«, fasste er zusammen. »Ich denke, dass wir ein Erlebnis haben werden.« Er lachte uns an. »Und es gibt sogar etwas zu trinken.«

Glenda und ich waren überrascht. »In einem Konzert?«, fragte sie.

»Ja, man sitzt an kleinen Tischen. Die Getränke – Wasser und Wein – sind im Preis mit inbegriffen. Man muss den Leuten eben etwas bieten, sage ich immer.«

»Nicht nur du.«

Der Eingang war nicht mehr weit entfernt. Tatsächlich wurde der Boden besser. Glendas Beschwerden hörten auf. Es ging ihr auch so recht gut. Das sah ich, als sie mich anlächelte.

»Alles okay?«

»Jetzt schon, John.«

»Und was machen wir nach dem Konzert?«, flüsterte ich, damit Bill uns nicht hören konnte.

»Lass dir was einfallen.«

»Keine Sorge.«

Sie drückte sich an mich, und ich wusste Bescheid, dass mir noch reizvolle Stunden bevorstanden.

Der Eingang war in einem bestimmten Bereich verändert worden. Sicherlich waren die Arbeiter im E-Werk früher durch eine Eisentür gegangen. Das brauchten wir nicht. Uns stand eine Glastür zur Verfügung. Sie stand offen, aber es gab zwei nette Menschen, die lächelnd die Karten kontrollierten.

Bill überreichte sie, wir hörten ein Dankeschön und konnten jetzt die Halle betreten…

***

Walter Shols stand in der Garderobe und nagte an seiner Unterlippe. Charlotte, die sich direkt neben ihm aufhielt, bekam dies mit und schüttelte den Kopf.

»Stimmt etwas nicht?«

»Eigentlich ist alles in Ordnung.«

»Du suchst die Maskenbildnerin.«

»Keine Sorge, die wird noch kommen.«

»Was fehlt dir denn?«

»Wasser. Ich habe Durst. Kellerwarmes Wasser. Genau auf das habe ich gewartet.«

»Oder soll ich Tee besorgen?«

»Nein, nein, Wasser reicht.«

»Okay, ich schaue mal nach.«

»Danke.«

Charlotte Shols verließ die Garderobe, und Walter legte den Kasten mit der Trompete auf dem Tisch ab. Er öffnete den Behälter und lächelte, als er sein Instrument betrachtete, das ohne Mundstück auf der samtenen Innenverkleidung lag, denn dieses wichtige Teil hatte er in die Tasche seines schwarzen Seidenjacketts gesteckt, das er bei seinen Auftritten gern trug. Auch die Hose war schwarz, dafür war das Hemd blütenweiß. Es stand am Hals etwas offen, denn er wollte von keiner Krawatte eingeengt werden.

Walter holte das Blasinstrument hervor und schraubte das Mundstück auf. Die Trompete bestand aus Neusilber. Er berührte mit seinen geschmeidigen Fingern die Pumpventile, schaute auch in den Trichter hinein, setzte das Instrument aber noch nicht gegen die Lippen, um einen Probeton zu blasen. Das hatte er nicht nötig. Er konnte sich voll und ganz auf sein Instrument verlassen.

Von irgendwoher hörte er ein Lachen. Ansonsten war es still in der Garderobe, in der es drei Spiegel gab, die nebeneinander an der Wand hingen. Er konnte sich einen Platz aussuchen und entschied sich für den in der Mitte.

Die Trompete legte er wieder in den Kasten zurück. Seine Frau und auch die Maskenbildnerin ließen sich nicht blicken. Die Zeit drängte zwar nicht so sehr, eine halbe Stunde hatte er noch, aber er wollte nichts überstürzen und alles in Ruhe angehen.

Da hörte er das Summen…

Walter Shols zuckte zusammen. Er kannte die Melodie. Er hatte sie schon oben in seinem Zimmer vernommen, aber in den vergangenen Stunden hatte er nicht mehr daran gedacht.

Jetzt war sie wieder da!

Der Musiker schluckte. Die Ruhe war vorbei. Er fühlte sich von Nervosität befallen, weil er eben nicht wusste, woher ihn die Melodie erreichte.

Er schaute sich um.

Es war niemand da, doch vor seinem geistigen Auge erschien wieder das Bild der nackten Elfe.

Ja, so hatte er sie genannt. Es war eine Elfe für ihn. Ein schon überirdisches Wesen mit allen Tributen einer schönen und jungen Frau. Mit einem wunderbaren Körper und faszinierenden Augen, deren Blick ihn gebannt hatte.

Er hörte das leise Singen. Den kalten Hauch spürte er nicht. Das Jenseits oder welche Welt es auch immer sein mochte, hielt seine Tore geschlossen.

Walter Shols achtete auf seine Gefühle. Er wusste nicht genau, ob er sich fürchtete. Von Angst konnte er nicht sprechen. In ihm steckte mehr eine Erwartung, denn er wusste sehr genau, dass noch etwas passieren würde.

So wartete er die nächsten Sekunden ab und blickte dabei in den Spiegel, um sich selbst zu betrachten.

Er sah sich, aber er sah auch etwas anderes. Über sein Gesicht schob sich ein anderes hinweg. Sehr deutlich erkannte er es noch nicht, aber das andere Gesicht nahm an Dichte und Stärke zu. Es verdrängte sein eigenes Spiegelbild, und plötzlich gab es nur noch das eine Gesicht.

Ihr Gesicht!

Marisa war gekommen!

Sie schaute ihn an. Sie lächelte ihm zu. Er las keine Falschheit in diesem Lachen. Es war so weich, so nett und zugleich mädchenhaft.

»Du…?«

»Ja, ich bin es.«

»Aber ich…«

»Denkst du denn, ich hätte dich vergessen?«

»Nein, nein, das nicht. Es ist nur so überraschend für mich, dich wieder zu sehen.«

»Wusstest du denn nicht, dass ich in deiner Nähe sein würde?«, fragte sie leise. »Es ist alles so wunderbar. Genau so wie ich es mir vorgestellt habe…«

»Nein, nein, du kannst nicht… ich mein … ich … ich … muss spielen. Versteh das.«

»Du sollst auch spielen.«

»Genau und…«

»Unser Lied, mein Freund. Du wirst es spielen, und ich freue mich darauf.«

Walter Shols verstand die Welt nicht mehr. Obwohl er in einer ihm bekannten Garderobe saß, hatte er das Gefühl, sich allmählich aus seinem Leben zu entfernen. Er erlebte wieder diesen Moment zwischen Wachsein und Wegtreiben. Das konnte doch alles nicht stimmen. Das war nicht die Realität, und er fasste sich schließlich ein Herz, beugte sich vor und streckte seine rechte Hand dem Spiegel entgegen.

Er berührte die Fläche.

Mehr auch nicht.

Er ertastete kein Gesicht unter seinen Fingern. Die Spiegelfläche blieb völlig normal, da war wirklich nichts, was ihn gestört hätte.

Sein Herz schlug wieder schneller. Er versuchte zu denken, was ihm jedoch nicht richtig gelingen wollte. Die Logik des Lebens war dahin. Dafür hatte sich die Irrationalität ausgebreitet.

»Bald sehen wir uns wieder…«

Shols hörte noch dieses Versprechen. Es lag ihm auf der Zunge, etwas zu erwidern, aber er schaffte es nicht. Die andere Seite war stärker. Sie hatte ihn einfach zu sehr beeinflusst.

Das Bild verschwand. Sein eigenes Gesicht sah er immer deutlicher, während das andere zu einem Schatten wurde und schließlich nicht mehr zu sehen war.

Der Künstler schaute sich selbst an. Nein, das war kein Schauen mehr, das glich schon einem Starren. Er sah seine weit geöffneten Augen. Er blickte auch in seinen Mund, den er vor Staunen nicht mehr zubekam, und er nahm die Schweißperlen wahr, die sich auf seiner Stirn gebildet hatten und nun als Tropfen an ihr entlang nach unten glitten. Er konnte nicht über große Gefühle reden und auch nachdenken. Er war einfach nur bewegungsunfähig und glaubte wieder, dass ein Teil von ihm diese normale Welt verlassen hatte.

Viele Gedanken glitten durch seinen Kopf. Sie in eine Reihe zu bringen, war ihm unmöglich.

Was tun?

»Walter! He, Walter…«

Da war eine Stimme. Wieder eine. Aber sie gehörte nicht Marisa.

Er zwinkerte und schüttelte dabei den Kopf.

Charlotte Shols war das Verhalten ihres Mannes nicht erklärbar.

Sie war in die Garderobe getreten, ohne von ihrem Mann bemerkt worden zu sein. Sie hatte ihn nur vor dem Spiegel sitzen und ihn anstarren sehen, als liefe dort ein Horrorfilm, einen dermaßen großen Schrecken zeigte sein Gesicht.

Auch als sie ihn ansprach, reagierte er nicht. Erst als sie ihrem Mann auf die Schulter tippte, kam er wieder nach einem leichten Zusammenzucken zu sich.

»Du bist es, Charlotte.«

Sie legte die Hände auf seine Schultern und beugte sich über ihn.

»Ja, ich bin es. Wer sonst hätte es sein sollen? Oder hast du einen anderen Besucher erwartet?«

»Nein, das nicht.«

»Aber…«

»Ich weiß es auch nicht«, flüsterte er. »Es ist alles so anders, wenn du verstehst.«

»Was ist denn anders?«

»Ich habe sie gesehen.«

»Ach ja. Und wen?«

»Marisa.«

Charlotte Shols schloss die Augen. Sie regte sich nicht auf, sondern riss sich zusammen. »Bitte, Walter, nicht schon wieder. Tu mir den Gefallen und konzentriere dich auf deinen Auftritt.«

»Das will ich ja.«

»Sehr schön. Dann lass mich mit dieser komischen Person bitte in Frieden.«

»Aber sie war da!«, behauptete er, ohne bei seiner Frau auf Gegenliebe zu stoßen, denn sie verdrehte die Augen.

Trotzdem fragte sie: »Wo hast du sie denn gesehen?«

»Im Spiegel.«

»Klar, im… Moment bitte. Was hast du gesagt? Wo hast du sie gesehen, Walter?«

»Im Spiegel.«

Du bist verrückt! Das hatte sie ihm sagen wollen, aber sie ließ es bleiben. Nein, sie wollte ihn nicht noch mehr drangsalieren. Er musste spielen, er musste zuvor noch geschminkt werden, denn die Zeit drängte.

»Du glaubst mir nicht, Charlotte.«

»Nun ja, es ist recht schwer, dir zu glauben. Da bin ich ehrlich genug.«

»Aber es war so. Ich habe Marisas Gesicht hier im Spiegel gesehen. Da kannst du sagen, was du willst.«

»Hat sie etwas gesagt?«

»Ja.«

»Was denn?«

Shols kam nicht mehr dazu, eine Antwort zu geben, denn von außen wurde gegen die Tür geklopft.

»Ja bitte…«

Es war die Garderobiere, die die Tür öffnete. Sie war zugleich die Maskenbildnerin. Etwas verlegen lächelnd betrat sie den Raum.

»Bitte, es wird jetzt Zeit.«

»Natürlich«, sagte Charlotte zu der älteren Frau, die ihr Haar im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden hatte. »Kommen Sie und tun Sie bitte ihre Pflicht.«

»Danke.«

Charlotte Shols zog sich zurück. Sie schaute auch ihren Mann nicht mehr an, aber sie machte sich ihre Gedanken. Die erste Begegnung hatte sie noch hingenommen und hatte die Erlebnisse mehr für eine Spinnerei gehalten. Aber jetzt glaubte sie nicht mehr an einen Traum. Das hier war anders. Das konnte schon krankhaft sein, und zum ersten Mal kam ihr der Begriff Wahnvorstellung in den Sinn.

Sie schauderte zusammen. »Nein, bitte, nur das nicht«, flüsterte sie und schloss die Augen…

***

Hier gab es keinen Zirkus, hier schrien keine Teenies nach irgendwelchen Superstars, die Besucher benahmen sich normal, und wir schlossen uns ihnen an.

Ja, es war eine Fabrik. Ein Elektrizitätswerk. Ein altes aus früheren Zeiten. Man hatte in der Eingangshalle die alten Wände noch gelassen wie sie einst gewesen waren. Nur waren sie geputzt worden, und auf den jetzt hellen Fliesen waren die Apparaturen gut zu sehen. Auch sie hatte man überholt. Das Messing der Messgeräte glänzte ebenso wie das der zahlreichen Schalthebel, mit denen bestimmte Instrumente verbunden waren. Hinter geputzten Glasscheiben erkannte ich Skalen und Zahlenkreise. Alles war gut lesbar und sehr gut erhalten, zur Freude der Besucher. Das alte Werk besaß eine hohe Decke, was mir ebenfalls gefiel, denn so wurde es nicht so warm.

Wir gingen auf eine offen stehende Tür zu, erreichten einen winzigen Gang und mussten eine Treppe hinabgehen, um in den eigentlichen Saal zu gelangen.

Es war kaum vorstellbar, dass hier einmal Maschinen gestanden und Menschen gearbeitet hatten. Jetzt sahen wir nichts mehr davon.

Von den Besuchern schon, denn sie saßen an den Tischen verteilt.

Das heißt, die meisten waren besetzt. Es gab noch einige freie Tische, wo wir Platz nehmen konnten.

»Ich habe die besten Karten bekommen«, erklärte Bill Conolly.

»Was heißt das?«, fragte Glenda.

Er grinste. »Wir sitzen ziemlich weit vorn.«

»Hört sich gut an.«

»Das ist auch gut«, behauptete Bill.

Am Ende der Treppe gingen wir nach links über einen glatten Boden hinweg, der sich bis zum Ende der Halle hinzog. Sie war nicht völlig mit Tischen und Stühlen gefüllt, denn es gab noch vor der Rückseite ein kleines Podium, auf dem der Künstler seinen Platz fand. Dort standen ein Notenpult und ein einsamer Sessel, der mit knallrotem Stoff bezogen war.

An der Rückseite sahen wir ebenfalls eine Treppe. Sie war allerdings breiter. Danach begann die Querwand, von der man die Hebel, Schalter und Messuhren ebenfalls nicht entfernt hatte.

Bill führte uns zum Tisch.

Er war rund. Vier Besucher hätten daran Platz finden können.

Wir waren nur zu dritt, so blieb ein Platz frei. Glenda setzte sich zwischen Bill und mich, nickte und rieb ihre Hände.

»Gut gefällt es mir hier.«

Bill deutete auf den Tisch. »Und für Getränke ist ebenfalls gesorgt worden.«

Kleine Weinflaschen standen dort zwischen den Flaschen mit Wasser. Die Gläser standen ebenfalls bereit, und Glenda Perkins spielte Gastgeberin, indem sie Wein und Wasser in den entsprechenden Gläsern verteilte. Bill trank einen Roten, ich nahm einen Weißen. Glenda wollte zunächst mal beim Wasser bleiben.

Die großen Fenster waren ebenfalls noch erhalten geblieben. Sie reichten von der Decke fast bis zum Boden herab, waren aber nicht durchsichtig, sodass wir nicht erkannten, was sich draußen abspielte. Es dunkelte nur allmählich ein, das sahen wir schon.

Bill hob sein Glas an. »Na, dann wollen wir mal auf einen schönen Abend trinken.«

Dagegen hatte keiner was. Nur als ich mein Glas abstellte, fragte ich: »Wie lange dauert das Konzert ungefähr?«

»Ich glaube, anderthalb Stunden. Zwischendurch ist noch eine kleine Pause.«

»Sehr gut.«

»Keine Angst, John. Es wird nicht nur klassisch. Das sind die ersten drei Stücke. Dann kommen Melodien, die du kennst. Schlager aus Opern und bekannten Musicals, aber natürlich auch Il Silencio. Das darf zum Abschied nicht fehlen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Hältst du mich eigentlich für einen Kulturbanausen?«

»Nein, das nicht…«

»Jetzt sag nicht aber.«

»Nicht jeder kann eben alles wissen. Vor allen Dingen in der Musik nicht.«

»Den Triumphmarsch aus der Oper Aida kenne ich zumindest.«

»Darauf kannst du dich auch freuen.«

»Und was hat dich in das Konzert getrieben?«

»Frage lieber, wer.«

»Also Sheila.«

»Klar doch.«

»Ich wusste es.«

»Hört doch auf«, sagte Glenda und blickte auf die Uhr. »Es geht gleich los.«

Eine Minute hatten wir noch Zeit. Ich nutzte die Spanne, um mich umzuschauen und konnte ein anerkennendes Nicken nicht verkneifen. Von meiner Position aus gesehen, war jeder Tisch besetzt. Ob voll oder ob noch Stühle frei waren, ließ sich nicht erkennen, doch dieser Walter Shols konnte sich auf sein Publikum verlassen.

Genau 20 Uhr. Jetzt musste es eigentlich losgehen. Jeder Gast hatte wohl die Zeit verglichen, und die halblauten oder geflüsterten Gespräche verstummten, doch wer nicht kam, war der Künstler.

Hinter mir hörte ich einen Kommentar. »Wenn er eingeschlafen ist, sollte man ihn vielleicht mit einem Trompetenstoß wecken.«

Eine Frau begann zu kichern, und ich konnte mir ein Grinsen auch nicht verkneifen.

Geweckt zu werden brauchte er nicht, denn wenig später hatte er seinen Auftritt. Er erschien vor uns und damit an der Rückseite der Halle, wo es auch die breitere Treppe gab. Bevor er die Stufen hinabkam, blieb er für einen Moment stehen, bis ihn das Licht eines Scheinwerfers erfassen konnte. Zugleich wurde die Beleuchtung im Saal ein wenig heruntergefahren.

Walter Shols hob seinen linken Arm mit der Trompete an und grüßte so ins Publikum.

Der erste Beifall brandete auf. Dessen Echo begleitete den Mann im schwarzen Outfit und weißem Hemd bis zu seinem Platz. Das Podium war groß genug, um den Notenständer zur Seite stellen zu können.

Einer wie Walter Shols brauchte keine Noten. Er war perfekt. Er war stark genug, um die Melodien und konzertanten Stücke aus dem Gedächtnis spielen zu können.

Er stand im Licht. Der Scheinwerfer war nur auf ihn gerichtet.

Sein Gesicht hatte er uns, dem Publikum, zugedreht. Da wir ziemlich nahe saßen, sahen wir ihn recht gut.

Ich wollte nicht eben von einer Irritation sprechen, aber mir fiel schon auf, dass er sehr angespannt aussah. Ein wenig wunderte ich mich über die Schweißperlen auf seiner Stirn. Ob sie von der Wärme des Scheinwerfers stammten, war fraglich, und so ruhig wie sich dieser Mann gab, war er auch nicht. Das leichte Zittern war bei ihm nicht zu übersehen.

Er hob die Trompete an. Er drückte das Mundstück leicht gegen seine Lippen. Dann probierte er jedes der sechs Pumpventile durch und deutete durch ein Nicken an, dass er zufrieden war.

Ich lehnte mich entspannt zurück und dachte an nichts anderes als an die Musik, als er die ersten Töne blies…

***

In der kindlichen Vorstellungswelt der Mythologie und auch in der manch erwachsener Person sind die Engel oft Geschöpfe, die durch den Himmel fliegen und auf der Trompete blasen. Auch sie ist praktisch ein mit Mythen beladenes Instrument, da brauchte ich nur an die Trompeten von Jericho zu denken, deren Kraft hatte Mauern einstürzen lassen.

Doch zurück zu den Engeln. Man sagt ihnen nach, dass sie die Kunst des Trompetenblasens perfekt beherrschten. Wenn das zutraf, dann war Walter Shols ein Engel, denn sein Spiel war perfekt.

Das merkte sogar ich als Laie.

Er spielte wunderbar. Fantastisch. Einfach perfekt. Da war auch ein klassisches Solostück für ein Instrument nicht langweilig. Dieser Mann brachte es tatsächlich fertig, seiner Trompete nicht nur Töne zu entlocken, er kleidete sie sogar in Gefühle, sodass selbst ich mir bei dieser Musik etwas vorstellen konnte.

Schon jetzt bereute ich es nicht, Bills Einladung angenommen zu haben.

Dieser Mann war einfach toll. Und so wie ich dachten auch die anderen Besucher. Ich brauchte mich nur umzuschauen, um zu sehen, dass sie alle von diesem Spiel fasziniert waren. Die meisten von ihnen hielten die Augen geschlossen und gaben sich dem musikalischen Genuss hin. Dementsprechend stark brandete auch der Beifall nach dem ersten Stück auf, als Walter Shols sein Instrument sinken ließ und tief, sehr tief durchatmete. Es lag nicht allein an der Luft oder an seiner Atemtechnik. Mir kam es vor, als wäre er unwahrscheinlich erleichtert darüber, dass er die erste Hürde seines Konzerts genommen hatte.

Mit einem hellen Tuch wischte er über seine Stirn, verbeugte sich mehrmals und warf einer Frau an einem der vorderen Tische eine Kusshand zu.

»Und? Was sagst du, John?«

»Einmalig.«

»Das habe ich gewusst.«

Glenda klopfte Bill auf die Schulter. »Aber nur durch Sheilas Drängen.«

Bill verdrehte leicht die Augen. »Ja, ja, ich weiß. Ihr Frauen seid euch immer einig, wenn es gegen die Männer geht.«

»Das muss auch so sein.«

Unser kleiner Dialog endete, als der Meister sein Instrument wieder anhob und das nächste Stück begann. Er hatte sich so hingestellt, dass er ins Publikum schauen konnte, aber sein Blick war dabei auf einen bestimmten Tisch gezielt, an dem jemand sitzen musste, den er gut kannte. Möglicherweise seine Frau oder ein Bekannter.

Er setzte die Trompete an.

Es sah alles so spielerisch leicht aus, was er tat. Das war es jedoch nicht. Dazu gehörten Können, große Klasse, tolle Begabung und eben eine große Liebe zur Musik.

Er blies wieder.

Schon der erste Ton schmetterte gegen die Decke. Er war wie ein Ruf, der durch den umgebauten Saal hallte. Es war wunderbar, ihm zuzuhören, wie er allmählich an Höhe verlor, leiser wurde, aber nicht so schwach, als dass er versackt wäre.

Laut und schrill blasen kann jeder, dachte ich mir, aber nicht so fein und leise. Da ließ der Künstler sein Gefühl mitschwingen. Da legte er seine Seele hinein, und genau das merkte man auch im Publikum. Es war noch stiller und konzentrierter geworden als beim ersten Stück. Kein Räuspern war zu hören, kein Rascheln von Papier, die gesamte Aufmerksamkeit galt nur dieser wunderbaren Musik.

Sie wurde gespielt – und irritierte!

Ich wusste selbst nicht, was mich dazu trieb, mich auf dem Sitz zu drehen, aber ich tat es. Man hatte das Licht gedämpft, aber es war nicht so stark gedimmt worden, dass die Gäste in der Dunkelheit saßen. Es strahlte noch genügend stark ab, um zumindest die Gesichter und Bewegungen derjenigen Zuhörer zu erkennen, die an den mir am nächsten stehenden Tischen saßen.

Da fiel mir etwas auf.

Wie gesagt, ich war nicht der Fachmann. Die Rolle hatten andere Leute inne. Da gab es sogar welche, die Notenblätter in den Händen hielten und jeden Ton genau verfolgten.

Genau die waren es, deren Gesichter sich verändert hatten. Sie schüttelten die Köpfe, sie schauten nach, sie blickten sich an. Einige von ihnen begannen zu wispern.

Ich musste nicht lange nachdenken, um zu wissen, was da geschehen war. Der Künstler auf dem Podium hielt sich bei seinem Spiel nicht an die vorgegebenen Noten. Er wich von ihnen ab. Er interpretierte, und das bei einem klassischen Stück?

Auch als Laie wusste ich, dass man sich bei diesen Komponisten schon an das halten musste, was sie geschrieben hatten. Das tat Shols eben nicht.

Glenda war meine leichte Unruhe aufgefallen. »Ist was mit dir?«, hauchte sie gegen mein Ohr.

»Nein, nein…«

Ich wollte jetzt nicht abgelenkt werden und konzentrierte mich wieder auf den Musiker.

Er spielte, aber er war nicht mehr so locker wie beim ersten Stück. Er kam mir verkrampft vor. Sein Gesicht zeigte auch einen anderen Ausdruck.

Himmel, man konnte von einem Gesicht viel ablesen und auch hinein interpretieren. Ich dachte jetzt daran, dass Walter Shols ziemlich unglücklich über das Spiel war. Mir erschien es so, als wollte er das Stück gar nicht spielen, das wir jetzt hörten. Aber irgendetwas oder irgend jemand zwang ihn dazu.

Er spielte weiter. Er stand wie unter einem Zwang. Er bekam sein Mundstück nicht mehr von den Lippen. Ich machte meinen Hals lang, zu dem Tisch zu schauen, an dem die Person saß, der er zugewinkt hatte.

Dort tat sich nichts.

Dafür bei Walter Shols.

Er ging einen Schritt zurück und drehte sich noch in der Bewegung. So konnte er sich auf den hellroten Sessel fallen lassen und blieb dort sitzen.

Warum hatte er das getan? Fühlte er sich erschöpft? Hatte er sich zu viel zugemutet?

Als ich hinter mir ein scharfes Flüstern hörte, drehte ich den Kopf. Zwei Männer sprachen miteinander. Ich konnte die Worte verstehen. Sie mussten Fachleute sein, was die Musik anging – »Das ist doch nicht möglich. Was spielt der denn?«

»Keine Ahnung. Ich bin selbst überrascht. In das Programm jedenfalls passt es nicht.«

»Genau.«

»Warten wir mal ab. Vielleicht hat er sich eine besondere Überraschung ausgedacht.«

»Ich bin da skeptisch. Das passt alles nicht so recht zusammen, denke ich mal.«

Das Gespräch zwischen den Männern verstummte. Ich nahm wieder eine normale Haltung ein. Glenda allerdings war meine Reaktion schon aufgefallen. Als sie ihre Stirn runzelte, wusste ich, dass sie mich was fragen wollte.

»Probleme, John?«

»Nein, nicht ich. Es liegt an Shols.« Ich flüsterte ihr ins Ohr: »Hinter mir wundern sich zwei Fachleute über sein Spiel. Es passt nicht zu dem, was auf dem Programm steht. Da scheint es einige Diskrepanzen zu geben. Frage mich aber nichts Näheres.«

»Schon gut. Und was sagst du dazu?« Glenda warf einen raschen Blick zu dem Künstler.

Walter Shols saß noch immer. Er hielt sein Instrument an die Lippen gedrückt. Er spielte auch. Nur nicht mehr mit der leichten Hand wie wir es zu Anfang erlebt hatten. Er tat sich schwer. Beim Spielen hatte er sich bewegt, das passierte auch jetzt, wo er saß, doch wer genau hinschaute wie ich, der bemerkte schon, dass er Probleme bekommen hatte. Der Schweiß auf seinem Gesicht war dicker geworden. Er bewegte zudem seine Augen unruhig und drehte öfter den Kopf nach rechts, um dorthin zu schauen, wo sich die breitere Treppe befand.

Dort passierte nichts. Es blieb alles normal, nur dass Glenda mich anstieß. »He, ich warte auf eine Antwort.«

»Die kann ich dir nicht geben. Ich bin kein Fachmann für diese Musik. Mir kommt es auf den Künstler an, und der scheint tatsächlich Probleme zu haben.«

»Das kann sein.«

Es war mal wieder Zeit, in mich hineinzuschauen. Sie wissen ja, dieses Bauchgefühl. Manchmal schickt es mir eine Warnung. Die wollte ich auch jetzt erfahren. Ich konnte das Unheil zwar nicht riechen, aber ich war auch nicht locker, und ich ging davon aus, dass der Abend nicht so verlaufen würde, wie er eigentlich gedacht war.

Da brauchte ich nur die Kleinigkeiten zu addieren.

Mir fiel wieder ein, wie der Trompeter genannt worden war. Die Teufelszunge. Wenn ich näher darüber nachdachte, bekam dieser Begriff schon einen faden Beigeschmack.

Bill Conolly war nichts aufgefallen. Zumindest reagierte er nicht.

Er schaute und hörte weiterhin zu und hatte es sich bequem gemacht und die Beine ausgestreckt.

Plötzlich setzte Shols sein Instrument ab. Er wirkte erschöpft, schaute ins Publikum und lächelte irgendwie verhalten und etwas entschuldigend. Dann holte er sein Tuch aus der Innentasche und wischte den Schweiß von seiner Stirn.

Es war im Publikum eine gewisse Stille eingetreten. Man schaute gespannt auf das Podium, aber es waren jetzt andere Blicke als vor Minuten noch.

Ängstlich? Erwartungsvoll?

Da konnte beides zutreffen. Ja, es musste so sein. Die Lockerheit war endgültig verschwunden. Er saß wie auf heißen Kohlen, und vermutlich rann ihm mancher Schauer über den Rücken.

Plötzlich stand eine Frau auf. Sie ging mit schnellen Schritten zum Podium. Im Licht der Lampen war sie deutlich zu sehen.

Elegant gekleidet, schwarzes Haar, das ihren Kopf umgab, den sie jetzt senkte, um mit dem Musiker zu sprechen.

Wieder hörte ich die Männer hinter mir sprechen. Sie kannten sich aus, denn einer sagte mit leiser Stimme: »Das ist Charlotte, seine Frau. Die hat auch was bemerkt. Sie will ihn aufmuntern.«

»Er sollte eine Pause machen.«

»Mal sehen, was passiert.«

Zunächst nicht viel. Das Ehepaar sprach noch immer miteinander. Niemand aus dem Publikum verstand, was sie sich gegenseitig zuflüsterten. Walter Shols hielt den Kopf gesenkt, hörte nur zu, nickte hin und wieder und hob auch die Schultern.

Ich wäre gern hingegangen, um zu fragen, was sich zwischen den beiden abspielte. Das unbestimmte Gefühl war in mir noch nicht verschwunden. Es konnte sein, dass sich einiges tun würde und der Abend nicht so verlief wie ich es mir vorgestellt hatte.

Die Frau strich mit einer letzten Bewegung über den Kopf ihres Mannes. Es sah aus, als wollte sie das Podium verlassen, aber sie überlegte es sich und blieb an dessen Rand stehen. Den Blick richtete sie dabei ins Publikum.

»Verehrte Besucher«, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Ich möchte Sie bitten, die kleine Unterbrechung zu entschuldigen. Meinem Mann ging es nicht so gut. Es mag an der Luft liegen, aber es ist kein Grund für ihn, seinen Auftritt abzubrechen. Wir werden ihn weiter hören. Nur ist es möglich, dass er das Programm ändern wird. Was sie dann geboten bekommen, werden neue Kompositionen sein. Sie werden eine Premiere erleben. Danke.«

Einige Besucher klatschten, als die Frau wieder zu ihrem Platz zurückging.

»Ist schon komisch«, meinte Bill. Er drehte sich so, dass er uns anschauen konnte.

»Was meinst du?«

»Sein Verhalten.«

»Finde ich auch«, flüsterte Glenda.

Ich hielt mich aus dem Gespräch heraus, denn ich wollte nicht die Pferde scheu machen. Bill sollte nicht merken, dass auch ich mir Gedanken machte, und den Begriff »Teufelszunge« brachte ich erst gar nicht ins Gespräch.

Walter Shols saß noch immer auf seinem Stuhl. Auf mich wirkte er sehr nachdenklich. Er schien sich noch nicht im Klaren darüber zu sein, wie es weiterging. Schließlich hob er sein Instrument wieder an, und die Bewegung wirkte auf mich eher verhalten und nicht wie die eines Mannes, der sich entschlossen hat, sein Spiel so fortzuführen wie er es begonnen hatte.

Dann stand er auf.

Auch das wirkte schwerfällig. Gleichzeitig kam er mir leicht verunsichert vor. Er schaute in die Runde, drehte sich dabei und hielt den Blick gegen die breitere Treppe gerichtet, über die er auch gekommen war. Wer ihn so sah, musste das Gefühl haben, dass er auf etwas wartete, aber er setzte sein Spiel fort.

Wieder war es eine schöne, aber auch traurige Melodie. Sein Instrument jubelte nicht. Geigen können schluchzen. Nun kam es mir vor, als wäre seine Trompete dabei, es auch zu tun.

Er schaute nicht hinein in das Publikum. Seine Konzentration galt der gegenüberliegenen Seite. Er blies praktisch die Treppe an, und genau dort passierte etwas.

Eine Bewegung!

Nicht auf der Treppe, sondern an deren hinteren Ende. Dort befand sich die Wand, die auch angestrahlt wurde. Ich sah das Blitzen der noch angebrachten alten Apparate, doch das nahm ich nur am Rande wahr. Viel wichtiger war etwas anderes, und genau dieser Vorgang hinterließ nicht nur bei mir große Augen.

Eine Gestalt erschien dort. Das wäre normal gewesen, wenn sie auch normal gekommen wäre. Leider oder ungewöhnlicherweise war das nicht der Fall. Diese Frauengestalt erschien nicht normal.

Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, ich hätte nur den Kopf geschüttelt, denn sie schaffte es tatsächlich, sich zu materialisieren. Sie entstand aus dem Nichts. Sie ging, aber sie schwebte auch, und jeder der sie sah erkannte, dass sie bis auf einen kleinen Fetzen Stoff zwischen den Beinen nichts am Körper trug…

***

Es war ein Schock, und das wohl für jeden. Aber kein Schock, der durch ein grauenhaftes Ereignis ausgelöst worden wäre. Man konnte den Vorgang als unerklärlich und zugleich als unheimlich bezeichnen.

Niemand schrie. Keiner stand auf. Die Besucher saßen wie gebannt auf ihren Plätzen, und ich gehörte ebenfalls dazu. Nur Bill Conolly gab einen Kommentar ab.

»Schon wieder«, hauchte er, »ich habe es gewusst. Es ist schon wieder etwas passiert…«

Man konnte es sehen, wie man es wollte, aber er hatte Recht. Was da ablief, das war normal nicht zu begreifen. Dafür gab es keine Erklärung. Die Person hatte sich materialisiert. Sie war nicht normal gekommen und nicht vom Hintergrund aus in den Vordergrund getreten. Ich hatte kurz die Veränderung in der Luft gesehen, und dann war sie plötzlich da gewesen.

Fast nackt…

Aber auf eine gewisse Art und Weise sehr schön. Nicht provozierend, nicht anmachend. Wenn ich einen Vergleich bringen sollte, dann fiel mir nur eine ätherische und irgendwie auch porzellanartige Schönheit ein. Weil sie so zerbrechlich wirkte.

Glenda fand einen anderen Vergleich, als sie mit leiser Stimme sagte: »Wie ein Blumenkind…«

Ja, das war es wohl. Ein Blumenkind. Ein junger Mensch aus der Zeit der Hippie-Bewegung. Das Haar wurde von roten Strähnen durchflossen und wirkte deshalb mehr rötlich als schwarz. An beiden Seiten fiel es durch den Mittelscheitel sogar hinab bis zu den Brüsten. Auf der Stirn malte sich ein Band ab, das dunkler war als das rote Haar. Sie sah aus wie eine traurige Puppe, die sich verlaufen hatte, und auch die Farbe der Haut erinnerte daran.

»Aber wo kommt sie her?«, flüsterte Glenda mir zu.

»Ich weiß es nicht.«

»Das ist ein Phänomen.«

»Ob sie zuhören will?«, fragte Bill.

»Möglich.«

»Sie muss ihn durcheinander gebracht haben«, flüsterte Glenda.

»Sie ist der Grund für Shols’ ungewöhnliches Verhalten. Ich glaube, John, wir sollten eingreifen.«

»Nein, noch nicht. Wir haben damit nichts zu tun. Ich denke, dass sie etwas mit dem Musiker vorhat.«

»Kann auch sein«, meinte Bill.

Von uns bewegte sich niemand. Ich warf nur einen Blick in die Richtung, wo Shols’ Ehefrau ihren Platz gefunden hatte. Ihr Verhalten interessierte mich besonders. Noch konnte ich keine Reaktion bei ihr entdecken. Sie war ebenso überrascht wie die übrigen Besucher.

Eine Gefahr oder eine direkte Bedrohung sah ich noch nicht.

Deshalb dachte ich auch nicht daran, einzugreifen. Ich wollte zunächst mal abwarten, was weiterhin geschah. Ob sie stehen blieb und nur zuhören wollte oder ob sie etwas anderes vorhatte.

Nein, sie blieb nicht stehen. Sie ging schwebend auf die Treppe zu, und wir vernahmen keine Geräusche. Sie bewegte sich so leichtfüßig direkt auf das Podium zu, wo Walter Shols saß, seine Trompete sinken gelassen hatte und sie erwartete.

Kannte er sie?

Das war nicht herauszufinden. Jedenfalls zeigte er sich nicht verängstigt. Er veränderte auch seine Haltung nicht. Er war einfach nur gespannt.

Stufe für Stufe nahm sie, und abermals hörten wir nicht das geringste Geräusch.

Vor dem Podium blieb sie stehen.

Walter Shols nickte ihr zu. Er wirkte auf mich wie ein Mann, der unter einem großen Druck stand. Um ihn anzuschauen, musste die Unbekannte den Kopf etwas zurücklegen, und wenn mich nicht alles täuschte, dann sah ich jetzt ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Sie strahlte den Musiker an, der ihr seine Hand entgegenstreckte, um sie direkt zu sich zu holen. Er wollte sie demnach in seiner unmittelbaren Nähe haben.

Gern ließ sich die Unbekannte hochführen. Auch jetzt kam sie mir körperlos vor, fast wie eine esoterische Erscheinung.

»Wer ist sie?«, flüsterte Bill.

»Keine Ahnung.«

»Sie sieht aus wie ein Mensch«, sagte Glenda leise. »Trotzdem habe ich das Gefühl, dass sie das nicht ist. Sie muss etwas anderes sein. Ich könnte mir vorstellen, dass sie aus einer anderen Welt gekommen ist. Dass die Musik sie gelockt hat. Oder?«

»Kann sein.«

Beide so unterschiedliche Personen hielten das Podium besetzt.

Shols hatte sich erhoben. Wer gedacht hätte, er würde sich um die Nackte kümmern, der irrte sich, denn der Mann drehte sich mit einer etwas schwerfälligen Bewegung halb herum, damit er jetzt wieder ins Publikum schauen konnte.

Es war ihm anzusehen, dass er mit einer Rede beginnen wollte, doch er musste sich erst sammeln, um die richtigen Worte zu finden. Er schaute auch nicht direkt eine Person unter den Gästen an, sondern ließ seinen Blick in den Raum hineingleiten. Da er im Licht des Scheinwerfers stand, würde er nicht zu viel erkennen können, denn das Podium war in diesem Augenblick nichts anderes als eine Theaterbühne.

Dann senkte er den Kopf und schaute etwas verlegen auf seine Füße. »Ja«, begann er plötzlich. »Sie alle, die Sie hergekommen sind, sehen richtig. Ich habe Besuch bekommen. Ich weiß nicht, woher sie kommt, aber ich habe sie schon zwei Mal gesehen. Sie ist so wunderschön, wie wohl jeder sehen kann, aber sie ist auch unnahbar. Sie hat mir ihren Namen gesagt, den ich euch nicht vorenthalten will. Sie heißt Marisa, ja, Marisa. Alles was ich in den letzten Minuten gespielt habe, das tat ich allein für sie. Ich weiß, dass es schwer für Sie sein wird, meinen Erklärungen zu folgen, aber so ist das nun mal. Ich habe für sie gespielt und…«, er schaute auf sein Instrument, »… es waren Melodien, die ich selbst nicht mal kannte. Sie sind einfach aus mir herausgekommen. Neue und alte Kompositionen, die auf keinem Notenblatt standen, die einfach aus mir herausgekommen sind. Sie machten sich frei, und ich musste sie spielen.« Er nickte. »Ja, so ist es gewesen.«

Niemand gab ihm eine Antwort. Es gab wohl keinen, der nicht über seine Worte nachgedacht hätte. Aber wir alle hier waren nicht fähig, einen Kommentar abzugeben.

Wir schauten uns an und mussten die Worte erst verkraften.

Dann hörten wir einige Menschen flüstern, und auch Glenda Perkins gehörte dazu.

»Glaubt ihr alles, was er gesagt hat?«, wandte sie sich an Bill Conolly und mich.

Der Reporter fragte: »Warum hätte er lügen sollen?«

Ich zuckte die Achseln.

»Sag doch was!«, forderte Glenda mich auf.

»Es ist nicht einfach und…«

»Denkst du an einen Trick? Oder an etwas, das seinen Auftritt aufpeppen soll?«

»Nein, das nicht. Daran will ich nicht glauben. Das ist schon echt. Ich habe ja auch ihren Auftritt erlebt. Das plötzliche Erscheinen. Das war schon etwas Besonderes.«

»Unheimlich. John. Sie ist… ja«, Glenda nickte. »Sie ist für mich eigentlich kein normaler Mensch, obwohl sie so aussieht. Es kann durchaus sein, dass sie aus einer anderen Welt stammt.«

»Und woher?«, flüsterte Bill.

»Keine Ahnung.«

Wir konzentrierten uns wieder auf die beiden Menschen auf dem Podium. Ich dachte auch an Walter Shols Frau und wunderte mich darüber, dass sie nicht reagierte.

Doch, sie tat etwas.

Wieder stand sie mit einer sehr heftigen Bewegung auf, und sie hatte es verdammt eilig, zum Podium zu gelangen. Niemand hielt sie auf. Sie bewegte nicht nur ihre Beine. Auch mit den Armen fuchtelte sie herum, und jeder, der vorn saß, hörte ihre zischenden Atemstöße. Aber sie stoppte vor dem Podium und streckte ihre Arme bittend ihrem Mann entgegen.

»Walter!«, rief sie.

Er hörte nicht.

»Walter!«

Erst jetzt reagierte er auf den scharfen Ruf und blickte seine Frau an.

»Wer ist sie? Wer ist diese Person?«

»Marisa.«

»Ja, das weiß ich inzwischen. Aber wo kommt sie her? Sie muss irgendwo leben und…«

»Ich weiß es nicht. Sie war plötzlich da und hat so viel bei mir verändert. Ich wollte etwas anderes spielen, was ich nicht konnte. Aus mir drang einfach nur das hervor, was ihr gehört habt. Eine völlig fremde Melodie. Sie ist ganz neu, und ich habe das Gefühl, dass sie, Marisa, mich angetrieben hat.«

»Wie…?«

»Ich habe nur für sie gespielt. Als hätte sie mir die Melodie eingegeben.«

Charlotte Shols schüttelte den Kopf. »Aber das kann nicht sein, Walter. Das ist Unsinn, glaube es mir. Du bist ein eigenständiger Mensch. Du kannst doch nicht einfach etwas spielen, was du nicht willst!«

»Ich habe es aber getan!«

»Und warum?«

»Kann ich nicht sagen!«

Die Frau biss auf Granit. Das merkte sie auch, und es sah so aus, als würde sie aufgeben. Sie stand da und verdrehte die Augen. Sie wirkte hilflos, hob die Schultern an, ließ sie wieder sinken und hatte dann einen Entschluss gefasst.

Keiner der Gäste mischte sich ein. Auch wir hielten uns zurück.

Ich wusste, dass wir etwas tun mussten, aber ich ließ mir bewusst Zeit, denn noch war es nicht so weit…

»Also gut, Walter. Sie ist da, und ich kann es nicht ändern. Ich weiß aber, dass sie nicht zu dir gehört. Du gehörst zu mir. Hast du verstanden?«

»Ja, Charlotte.«

»Deshalb bitte ich dich jetzt, zu mir zu kommen. Wir werden uns bei den Besuchern entschuldigen, Walter, und ich denke, dass sie auch Verständnis für uns haben werden. Wir spielen erst weiter, wenn sie verschwunden ist.«

»Sie wird nicht gehen!«

»Was?«

»Nein, sie wird bleiben!«

»Jetzt wird es interessant«, flüsterte Bill quer über den Tisch. Er trank hastig einen Schluck Wein und setzte sein Glas wieder hart ab.

Glenda tastete nach meiner Hand. »Ich glaube, John, dass wir bald eingreifen sollten.«

»Du nicht.«

»Warte es ab. Was ist mit deinem Kreuz? Spürst du eine Reaktion?«

»Im Moment nicht.«

»Aber sie ist kein echter Mensch. Ich kenne das. Ich habe sie genau beobachten können.«

Charlotte Shols hatte sich wieder gefangen. Es war auch nicht einfach, mit einer derartigen Bemerkung zurechtzukommen. Sie fühlte sich ausgestoßen, und das konnte sie einfach nicht hinnehmen.

»Wenn du sie nicht wegschickst, und wenn du nicht zu mir kommst, dann komme ich zu dir.«

»Nein!«

»Doch, Walter, das muss ich. Ich komme zu dir. Es geht nicht anders, verdammt!«

»Bitte, Charlotte, du musst bleiben. Du kannst nicht…«

»Und ob ich das kann.« Sie wirkte jetzt sehr energisch und erklomm mit zwei Schritten das Podium. Jeder sah auf ihm jetzt ein Trio, und Charlotte wusste im ersten Augenblick nicht, was sie noch unternehmen sollte. Sie stand auf dem Fleck, sie starrte Marisa an und versuchte, sie zu provozieren.

Das fremde, nackte Geschöpf tat nichts. Es blieb einfach stehen und blickte der Frau ins Gesicht.

Da uns Charlotte den Rücken zudrehte, sahen wir nicht genau, was sich in ihrem Gesicht abspielte. Sicherlich lagen dort die Emotionen frei, und sie zischte Marisa an.

»Verschwinde!«

Marisa schüttelte den Kopf.

»Du sollst verschwinden!«

»Nein!«

Zum ersten Mal hatte sie gesprochen. Mit einer sehr weichen, aber doch verständlichen Stimme, die auch von den Besuchern gehört wurde.

Charlotte musste die Antwort erst begreifen. Sie suchte nach einer Reaktion. Da sie wusste, dass sie mit reden nicht viel weiterkam, griff sie zu einem anderen Mittel.

»Wenn du hier nicht verschwindest, werde ich es mit Gewalt versuchen. Ist das klar?«

Marisa nickte.

»Dann hau jetzt ab!«

Es näherte sich der Höhepunkt. Alle Zuschauer wussten, dass etwas passieren musste, und das trat tatsächlich ein.

Doch nicht durch Charlotte, sondern durch Marisa.

Sie ging einen Schritt vor und bewegte sich dabei an Walter Shols vorbei. Dann tat sie etwas, womit wohl keiner gerechnet hatte, auch Charlotte Shols nicht.

Sie streckte ihren rechten Arm aus und legte die gespreizte Hand auf den Kopf der Frau.

Gespannt hatte ich den Vorgängen auf dem Podium zugeschaut und erlebte die Veränderung. Von einem Augenblick zum anderen war Charlotte ruhig gestellt worden. Sie schien hypnotisiert zu sein, denn sie reagierte überhaupt nicht mehr.

Wie eine Statue blieb sie stehen, während die Hand der ungewöhnlichen Person wieder langsam nach unten sank. Für Marisa war die Frau nicht mehr interessant. Jetzt zählte nur noch der Musiker, den sie ansprach.

»Spiel, Walter, spiel mein Lied…«

***

Der Mann, der die Karten der Gäste kontrolliert hatte, war froh, endlich eine Pause zu haben und etwas essen zu können. Er saß auf einem Stuhl in der Vorhalle, mampfte seine beiden Bananen, die ihm seine Frau mitgegeben hatte, und überlegte, ob er in die Halle gehen und sich das Spiel anhören sollte.

Er selbst war kein großer Musikfan. Was ihn interessierte, war Fußball. Da vor allen Dingen Arsenal London. Er zählte sich zu den größten Fans dieses Vereins.

Das Spiel der Trompete klang zwar nicht schlecht, aber dafür wollte er seinen Platz nicht verlassen. Nachzügler waren nicht erschienen, und so würde er ein paar ruhige Minuten haben bis zur Pause. Nach dem Essen ein Nickerchen machen, war auch nicht schlecht.

Seit drei Jahren war Hank Gray Rentner. Seinem Job bei der Eisenbahn trauerte er nicht nach. Er hatte andere Aufgaben übernommen, die aber nicht stressig waren. Bei Veranstaltungen kontrollierte er Karten und spielte auch manchmal den Garderobier.

Hinter dem Tresen der Garderobe hatte er auch seinen Platz gefunden, kaute auf seiner Banane herum, hörte hin und wieder der Musik zu und spürte eine gewisse Müdigkeit, die durch seine Knochen schlich.

Das änderte sich, als er die Bewegung an der Tür sah. Sie wurde auf gestoßen, und mit der Ruhe war es vorbei.

Klaus, der Knipser, stürmte in die kleine Halle.

Hank Gray musste grinsen. Er kannte den Mann gut. Wie er mit Nachnamen hieß, wusste kaum jemand. Bekannt war er als Klaus, der Knipser. Ein Fotograf, der sich auf bestimmte Events spezialisiert hatte und verschiedene Zeitungen bediente. Wenn irgendwo ein Künstler auftrat, der ein recht breites Publikum ansprach, war er dabei, und wenn der Wärter ehrlich sich selbst gegenüber war, musste er zugeben, dass er Klaus bereits vermisst hatte.

Der Mann war Deutscher, stammte aus dem Schwarzwald, aber irgendwie hatte es ihn auf der Insel festgehalten. Als freier Fotograf verdiente er hier sein Geld, und er war jemand, der es immer recht eilig hatte. Auch jetzt betrat er mit schnellen Schritten die Halle. Er flitzte hinein. Seine Jeansjacke stand offen, die Ausrüstung hing über seiner rechten Schulter und er sah insgesamt leicht geschafft aus.

Gray erhob sich von seinem Stuhl. »He, Klaus.«

Der Fotograf blieb stehen. »Ach, du bist hier.«

»Ja, und du kommst spät.«

Klaus trat an den Tresen heran. Er war recht groß, drahtig, hatte dichtes graues Haar und auf seinem Gesicht lag ein leichter Schweißfilm. »Manchmal steckt der Teufel drin«, beschwerte er sich. »Ich hatte es eilig, ich wollte pünktlich sein. Dann kam dieser Unfall. Direkt vor mir. Nichts ging mehr.«

»Shols bläst schon.«

»Und?«

Gray musste lachen. »Ich weiß nicht, wie es dort aussieht. Die Halle ist zumindest voll.«

»Sind die Leute begeistert?«

»Geklatscht haben sie.«

»Sonst noch was?«

»Geh rein.«

»Ja, gleich, ich muss nur noch Luft holen.« Die Tasche rutschte von Klaus’ Schulter. Er stellte sie auf den Boden und behielt eine Kamera in der Hand. »Dann werde ich mich mal reinschleichen und ein paar Fotos schießen.«

»Tu das.«

Der Fotograf wollte schon losgehen, als er in der Bewegung verharrte. Er schüttelte den Kopf und fuhr etwas verlegen durch sein Haar.

»Hast du was?«

»Ich höre nichts.«

»Es ist Pause.«

Klaus schaute Hank schräg an. »Glaubst du das? Nein, nein, Pause ist erst später, das weiß ich. Da ist irgendwas nicht in Ordnung. Der hört doch nicht mittendrin einfach auf.«

»Nicht mein Problem.«

»Aber meines.« Klaus grinste breit. »Ich werde nachschauen und mir den Mann mit der Trompete genauer ansehen. Ich kenne ihn. Er spielt sonst durch. Was hier passiert ist, sehe ich nicht als normal an. Außerdem hört man auch die Leute nicht.«

Gray zuckte mit den Schultern. »Es ist kein Publikum, das großen Krach macht.«

»Stimmt alles. Trotzdem bin ich vorsichtig.« Klaus deutete auf seine Nase. »Riecher, verstehst du?«

»Den hast du.«

Der Knipser lachte. »Bis gleich dann.«

Wie immer ging er mit schnellen Schritten davon, und Hank Gray konnte sich wieder dem Rest seiner Banane widmen. Das reichte ihm auch, um satt zu werden. Er überlegte, ob er nach der Veranstaltung noch ein oder zwei Bier trinken ging. Seine Frau hatte er vorgewarnt. Die war zudem beschäftigt und kümmerte sich um das Enkelkind, das zu Besuch war.

Er dachte daran, dass er in der nächsten Woche wieder einen Job hatte. Da war er für ein Museum eingeteilt, in dem eine neue Ausstellung eröffnet werden sollte. Die Veranstalter erwarteten ein internationales Publikum. Es würde nicht so ruhig zugehen wie hier.

Er hatte nicht auf die Uhr geschaut, doch mit der Ruhe war es recht schnell vorbei, als der Fotograf wieder auftauchte.

Er ging langsam. Er schüttelte den Kopf und schaute auf zwei Bilder und in seinen Monitor der Kamera hinein. Wieder blieb er vor dem Tresen stehen und atmete tief durch. Auf seinem Gesicht war die Gänsehaut deutlich zu erkennen.

»Was ist denn los?«, fragte Hank.

Klaus schluckte. »Ich weiß es nicht.« Er legte die Aufnahmen aus der Sofortbildkamera auf das Holz und blickte weiterhin in den kleinen Monitor.

»Das habe ich noch nie erlebt.«

»Sag doch schon.«

»Da, schau!«

Hank blickte auf die Fotos. Das war ihm vertrauter als das Schauen in den Monitor. Er erkannte das Podium. Er sah Walter Shols, der nicht spielte und auf einem Stuhl saß, und er sah dessen Frau, die wie eine Statue am Rand stand.

»Ahm… na und?«

»Da fehlt jemand.«

»Wieso?«

»Ja, ja, die Nackte.« Der Fotograf tippte jeweils mehrmals auf die beiden Bilder.

Hank Gray schaute ihn an, als wäre er nicht mehr ganz in der Welt. Er holte tief Luft und versuchte ein Lächeln, was ihm misslang, denn er brauchte nur in das Gesicht des Fotografen zu schauen, um zu wissen, dass der Mann nicht spaßte.

»Das habe ich doch richtig gehört, nicht? Du hast von einer Nackten gesprochen?«

»Richtig.«

»Gut. Und die hätte auf dem Foto sein sollen?« Gray begann zu kichern. »Ehrlich, Klaus, das ist nicht drin.«

»Verdammt, natürlich ist das drin. Ich habe sie gesehen. Walters Frau kenne ich. Die Nackte war mit den beiden zusammen auf dem Podium. Wobei ich nicht verstehe, dass sich Walters Frau dort auch noch aufgehalten hat.«

»Das ist komisch.«

»Richtig.«

»Und was war mit der Nackten?«

»Die war auch da. Bei den beiden. Auf dem Podium. Eine noch junge Frau. Lange rötliche Haare. Ein toller Körper, so weit ich das erkennen konnte. Aber sie war nackt. Bis auf ein Stück Stoff zwischen den Beinen. Nicht mal Schuhe trug sie.«

Hank konnte nur noch staunen. »Und was haben die Zuschauer getan?«

»Nichts.«

»Wie?«

»Stell dich nicht so an. Die hockten auf ihren Plätzen und haben nichts getan. Gar nichts. Nur gestarrt. Geglotzt wie ich. Die standen unter einem Bann. Das ist der reine Wahnsinn gewesen. Ich kann das nicht begreifen.«

»Ich auch nicht. Wenn das alles stimmen würde, was du gesagt hast, dann müsste ich die Frau auf dem Foto ja sehen. Die Nackte, meine ich. Oder?«

»Richtig.«

»Aber sie ist nicht da.«

»Und trotzdem gab es sie!« Der Fotograf hob seine Stimme. »Ich bin doch nicht blöde!« Er stieß einen Fluch in seiner Heimatsprache aus. »Ich habe mich nicht geirrt. Das war alles so, wie ich es dir erzählt habe. Ich habe nichts hinzugefügt und auch nichts weggelassen. Es hat die Person gegeben. Aber sie ist nicht auf meinen beiden Bildern. Im Monitor kannst du auch noch eines sehen.« Er drehte die Kamera, aber Hank Gray winkte ab.

»Nein, nein, lass mal, ich glaube dir.« Er drehte den Kopf und schaute auf die Tür. »Aber was tun wir jetzt? Was willst du unternehmen, verdammt noch mal?«

Klaus, der Knipser, blies seine Wangen auf. »Ja«, sagte er halblaut, »was soll ich tun?«

»Wieder hineingehen und schauen, ob du dich wirklich nicht getäuscht hast. Mehr kann ich dir auch nicht vorschlagen.«

Der Fotograf dachte nicht lange nach. »Okay, ich gehe noch mal rein. Aber nicht allein. Ich will, dass du mitgehst.«

»Und dann?«

»Ich brauche einen Zeugen.«

»Ja, okay.« Hank Gray wollte lachen, doch er brachte nicht mehr als eine Grimasse zustande. Alles kam ihm sehr spanisch und nicht erklärbar vor. Er wusste nicht, was er von den Aussagen halten sollte. Für einen Spinner hielt er den Fotografen nicht. Klaus war immer ein Realist gewesen. Der hatte ein gutes Auge. Der hielt alles unter seiner Kontrolle. Die Kamera war schon unbestechlich. Das auch in diesem Fall. Aber er wollte trotzdem noch einen Zeugen haben.

»Dann komm.«

»Gut, gut.«

Wohl war Hank Gray nicht. Aber er wusste auch, dass es für ihn kein Zurück gab, und deshalb schlich er hinter dem Fotografen her.

Die große Doppeltür war geschlossen. Auf dem Steinboden der Halle versuchten die beiden, so leise wie möglich zu gehen. Hank kam sich vor wie ein Dieb, der etwas Verbotenes tat und nur nicht erwischt werden wollte.

Klaus wollte die Tür öffnen.

Er kam nicht mehr dazu. Kaum lag seine Hand auf der breiten Klinke, als er das Spiel der Trompete hörte und nichts mehr begriff…

***

»Jetzt bin ich gespannt«, flüsterte der Reporter Bill Conolly und traf mit seiner Bemerkung genau unsere Stimmung.

Spannung und Unglaube war es, was die Menschen im Saal beherrschte. Nur kam noch etwas anderes hinzu. Das Bild auf dem Podium hatte sich dermaßen verändert, dass es nahezu nach Kommentaren oder Reaktionen schrie. Nichts davon trat ein. Die Besucher nahmen die Nackte hin, als gehöre sie einfach dazu.

Das war ein Hammer!

Aber auch wir taten nichts. Wir hockten auf unseren Plätzen, ohne uns zu rühren. Das Konzert hatte einen Verlauf genommen, den keiner von uns hatte voraussehen können.

Glenda Perkins rührte sich ebenso wenig wie ich. Wir schauten gebannt auf das Podium, auf dem sich weiterhin Charlotte Shols befand, ohne sich zu bewegen. Sie war in eine Starre gefallen, die mir schon mehr als unnatürlich vorkam. Dafür hatte die nackte Person gesorgt. Irgendwas stimmte mit ihr nicht. Mir war längst klar geworden, dass ihr Auftauchen nicht mit rechten Dingen zuging.

Der Zufall – oder war es Schicksal? – hatte uns wieder in eine Welt geführt, die mit normalen Worten nicht zu erklären war. Das Auftauchen der Nackten war wie das Erscheinen einer Geisterfrau gewesen, und genau bei diesem Begriff hakten sich meine Gedanken fest.

Geisterfrau…

Eigentlich hätte ich eine Reaktion meines Kreuzes spüren müssen. Nur ließ es mich im Stich. Keine Erwärmung, keine Botschaft. Deshalb ging ich davon aus, dass keine unmittelbare Gefahr bestand.

Walter Shols hatte die Aufforderung zwar verstanden, aber er spielte noch nicht, obwohl er sein Instrument bereits angenommen hatte. Er saß da und überlegte. Wie jemand, der noch darüber nachdenken musste, welches Stück er spielen sollte.

Ich drehte den Kopf, weil ich sehen wollte, wie die anderen Zuschauer reagierten. Schon bei dieser leichten Bewegung fiel mir etwas auf. Es klappte nicht so wie sonst. Ich fühlte mich kaputt und bewegte mich nur schwerfällig. Etwas war geschehen. Es hatte sich wie eine Last über den Raum gelegt.

Den anderen Menschen erging es nicht anders. Auch sie saßen da, als läge ein großer Druck auf ihren Köpfen. Da sprang niemand auf, es gab auch keiner einen Kommentar ab. Alles war so anders geworden, so dumpf und irgendwie stockend.

Selbst Glenda, eigentlich ein Energiebündel, saß wie erstarrt auf ihrem Stuhl. Sie hatte den Oberkörper leicht nach vorn gedrückt und stützte sich mit dem rechten Ellbogen auf der Tischplatte ab.

Mein Freund Bill schaute nur nach vorn. Ich warf einen Blick auf sein Profil. Nichts bewegte sich in seinem Gesicht. Auch er stand unter einem fremden Druck.

Walter Shols war jetzt bereit, sein Konzert fortzusetzen. Er setzte das Mundstück an die Lippen, und es dauerte nicht mal drei Sekunden, als er spielte.

Ich achtete zunächst nicht auf die Melodie. Mein Interesse galt der nackten Besucherin, die sich nicht bewegte und wie angegossen auf dem Podium stand.

Sie schaute nur zu. Sie hielt alles unter Kontrolle. Sie war so gut wie nackt. Seltsamerweise empfand ich ihre Blöße nicht als Provokation. Es gab sie, und es hatte den Anschein, als würde sie einfach dazu gehören.

Sie lauschte.

Auch wir lauschten. Wir konnten der Melodie nicht entgehen.

Mir persönlich war sie nicht bekannt, doch ich verstand es sehr gut, etwas aus ihr herauszuhören.

Sie klang fremd, aber trotzdem sehr vertraut. Es mochte an den weichen Tönen liegen, die von einer anderen Welt erzählten und trotzdem so vertraut an meine Ohren drangen.

Sie lullte die Zuhörer ein. Sie ergaben sich der Musik. Ich sah es, wenn ich meine Augen bewegte. Die im Halbdunkel liegenden Gesichter zeigten ein gewisses Entzücken. Da waren die Lippen zu einem Lächeln in die Breite gezogen. Augen, die glänzten und leicht verdreht waren. Die Menschen gaben sich der Musik hin, aber es steckte keine Freude in ihnen. Alles war irgendwie anders geworden. Über dem Saal und den Besuchern hing ein Schleier, der vieles verdeckte und der bei unserem Eintreten nicht vorhanden gewesen war.

Lag es am Spiel des Künstlers?

Da war ich mir nicht so sicher. Es kam beides hinzu. Auch das Erscheinen der Nackten, und genau das war der springende Punkt.

Sie hatte für die Veränderung gesorgt. Erst nach ihrem Auftreten war das Spiel ein anderes geworden. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass jemand in der Lage wahr, dem Trompeter Beifall zu klatschen.

Walter Shols saß auf seinem Stuhl. Er tat das, was er am besten konnte. Ich hatte ihn ja schon vor dem Auftreten dieser Marisa erlebt. Da war er in seinem Element gewesen. Jetzt aber stand er unter Marisas Einfluss, wie auch alle anderen. Er spielte, aber seine Bewegungen waren wesentlich träger geworden. Mir kamen sie sogar schwerfällig vor, als müsste er sich durch einen zähen Schlamm bewegen.

Es gab bei diesem Musikstück keinen Optimismus mehr. Kein Jubeln der Klänge. Sehr getragen, sehr melancholisch. Diese Melodien, die ineinanderflossen, ohne auf einem bestimmten Thema aufzubauen, erzählten von Vergessen, von Trennung, von Abschied…

Durchaus hörbar. Keine schrillen Klänge malträtierten unsere Ohren. Es blieb alles im Rahmen, und trotzdem drang diese Musik in die Köpfe der Menschen ein.

Auch ich konnte ihr nicht entkommen. Je länger Walter Shols spielte, desto mehr kam es mir vor, immer stärker der Wirklichkeit entrissen zu werden. Ich gab mich dem Taumel der Klänge hin und ließ mich von ihnen zwangsläufig einlullen.

Ich wollte es nicht. Ich kämpfte mit aller Macht dagegen an. Ich wollte nicht mal auf meinem Platz sitzen bleiben. Als ich versuchte aufzustehen, da hatte ich das Gefühl, eine dreifache Schwere meines Körpers zu erleben.

Mühsam streckte ich meinen Arm aus und drückte die Hand gegen Glendas Rücken. Sie reagierte zunächst nicht. Dann drehte sie sich so weit auf ihrem Stuhl herum, um mich anschauen zu können.

Unsere Gesichter waren nicht weit voneinander entfernt. Jeder konnte den anderen genau beobachten, und ich konzentrierte mich dabei auf Glendas Augen.

Es war natürlich nicht strahlend hell. So musste ich schon sehr genau hinschauen, um den Ausdruck darin zu erkennen. Glenda sah sehr müde aus. Aber sie lächelte trotzdem, und in den Augen lag ein gewisser Glanz, der davon zeugte, dass sie sich wohl fühlte.

Ich achtete in diesem Fall nicht auf meine eigenen Gefühle und stellte ihr eine Frage.

»Wie fühlst du dich, Glenda?«

Beinahe ärgerte ich mich über diese banalen Worte, aber sie waren genau richtig gewesen, das bekam ich durch ihre Antwort bestätigt.

Mit einem fast träumerischen Klang in der Stimme sagte sie: »Ich fühle mich herrlich. So wunderbar. Es ist alles so anders geworden. Ja, ich bin so glücklich. Die Musik ist wunderschön. Ich liebe sie. Ich mag sie. Sie führt mich weg. Ich höre nur sie… ich schwebe …«

Ja, so musste sie sich fühlen. Es gab keine andere Antwort. Ich glaubte daran. Es war so und nicht anders, denn auch ich konnte mich den Folgen der Musik nicht entziehen.

Wenn ich versucht hätte, aufzustehen, hätte ich Probleme bekommen. Alles war so träge und langsam. Ich musste erst nachdenken, um etwas unternehmen zu können, und als ich weiterhin in Glendas Gesicht schaute und dabei feststellte, dass sie glücklich war, da sagte ich nichts mehr.

Ich nickte ihr nur zu.

Aber sie redete plötzlich. Langsam, sehr konzentriert. »Das ist wie ein anderes Leben, John…«

»Und weiter?«

»Eine Botschaft.«

»Meinst du?«

»Ja.« Noch immer zeigte ihr Gesicht einen verklärten Ausdruck.

»Man will mich holen, glaube ich.«

»Und wohin?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann es nicht genau sagen. Ich höre nur zu, und etwas entsteht in meinem Kopf. Die Welt hat sich geöffnet.«

»Kannst du sie sehen?«

»Nein. Nur spüren.« Sie legte eine Hand auf mein Knie. »Aber sie kommt, John. Sie ist bereits in mir. Ich freue mich darauf. Die Trompete spielt, und sie gehorcht. Sie wird von den Tönen angelockt und von ihr, der schönen Marisa.«

Mit Glendas Aussagen hatte ich meine Probleme. So wie sie fühlte ich mich nicht, obwohl mich die Musik auch stark beeinflusste, was vor allen Dingen meine Reaktionen betraf. Auf keinen Fall wollte ich zum Opfer der Melodien werden, und die andere Welt sah ich auch nicht als so wünschenswert an.

In meinem Kopf stand bereits die Lösung zu lesen. Noch war ich nicht ganz eingelullt worden. Es ging mir nicht so wie Glenda.

Wenn etwas passieren sollte, dann musste es mir gelingen, das Spiel zu unterbrechen. Das würde ich nicht schaffen, wenn ich auf meinem Platz sitzen blieb. Da musste ich aufstehen und zu dem Künstler selbst hingehen und dabei auf das Podium steigen.

Kein Problem – normalerweise.

In meinem Zustand jedoch war das nicht so einfach. In den Knochen schien flüssiges Eisen zu hängen. Ich spürte die Hitzewelle, die mich vom Kopf bis zu den Füßen erfasste. Es würde mich schon viel Kraft kosten, mich von meinem Stuhl zu erheben, und noch mehr Kraft würde ich brauchen, um auf das Ziel zuzugehen.

Ich stützte mich am Tisch ab. Zu stark, denn er wäre fast gekippt.

Das war auch Bill aufgefallen. Sehr schwerfällig drehte er seinen Kopf und schaute mich irritiert an.

»Keine Sorge, ich…«

»Du willst weg?«

»Klar!«

»Wohin?«

»Ich muss das Spiel stoppen!«

Erst zwei Herzschläge später begriff Bill meine Antwort.

Erstaunen zeigte sich auf seinen Zügen. »Aber warum, John? Warum tust da das? Die Musik ist wunderbar. Ich mag sie. Ich liebe sie. Sie kommt auf mich zu wie ein gewaltiger Reigen. Bitte, du kannst doch nicht einfach gehen und sie stoppen!«

»Sie ist für uns gefährlich, Bill. Glaube es mir. Sie ist sehr gefährlich. Sie engt uns ein. Denke nur daran, wie du dich fühlst. Das ist nicht normal.«

»Ich mag sie. Sie bringt für mich Bilder mit.«

Nach dieser Antwort stutzte ich. »Welche Bilder siehst du, Bill?«

Er überlegte einen Moment. »Ich sehe fremde Bilder.«

»Und weiter?«

»Auch schön, wunderbare. Ja, sie sind wunderbar. Und sie sind anders.«

»Bitte, Bill. Wie anders?«

»So… so … voller Leben. So waldreich. Ich sehe Blumen, ich sehe die Natur. Alles schwingt, es wird von der Musik getragen. Ich … ich … wünsche mir die Welt herbei.«

»Okay, Bill«, flüsterte ich. »Schön, dass dir diese Welt so gefällt.«

»Das tut sie.«

Ich hatte genau gehört. Es war schon recht viel geredet worden.

Jetzt wollte ich handeln. Was Bill bei dieser Musik empfand, das traf auf mich nicht zu. Ich wollte mich von den Melodien nicht einlullen lassen. Ich dachte auch daran, dass der Künstler Teufelszunge genannt wurde. Gerade der erste Teil des Wortes gefiel mir überhaupt nicht. Der brachte gewisse Assoziationen mit, die ich auf keinen Fall unterschreiben konnte. Ich kannte meinen Todfeind. Es war ein Trickser, ein Betrüger, einer, der die Menschen einlullte.

Der immer wieder auf neuen Wegen versuchte, Einfluss auf den Lauf der Welt zu nehmen. Und deshalb gehörte er zu meinen Todfeinden. Sich selbst drückte er selten in den Vordergrund. Er blieb lieber versteckt, doch es gab genügend Vasallen, die auf seiner Seite standen und ihm zu Diensten waren.

Die Teufelszunge auch?

Es konnte sein. Die Beweise fehlten mir noch. Aber welche Aufgabe hatte Marisa übernommen? Wer war sie? Gehörte sie zu ihm?

Wer sie ansah, konnte es sich nicht vorstellen. Sie wirkte trotz ihrer Nacktheit so brav und ätherisch, aber der Teufel war jemand, der in den verschiedendsten Verkleidungen auftrat und oft hinter Menschen steckte, bei denen es keiner vermutete.

Sie tat nichts. Sie wartete, sie schaute zu. Walter Shols spielte. Er saß auf seinem Sessel mit dem roten Stoff, und er wirkte wie ein Automat. Er spielte immer weiter, obwohl er meinem Geschmack nach schon längst eine Pause hätte einlegen müssen.

Ob sich die anderen Gäste jetzt noch stärker im Bann dieser Melodien befanden, interessierte mich nicht. Ich wollte meine Sache durchziehen, solange sich die Umgebung noch nicht so stark verändert hatte.

Deshalb stand ich auf.

Es war schwer. Ich hätte beinahe gelacht. Ich kämpfte mit den Problemen. Ich musste mich langsam in die Höhe schieben und wollte den Tisch auf keinen Fall als Stütze benutzen.

Die Melodien waren in meinem Kopf. Ich konnte ihnen einfach nicht entgehen und hatte das Gefühl, von der Musik zurückgehalten zu werden. Etwas drückte gegen mich. Als der Schwindel kam, geriet ich in einen leichten Taumel, schaffte es jedoch, auf den Beinen zu bleiben, ohne wegzuknicken.

Ich hob den Kopf an.

Für einen Moment bewegte sich das Bild auf dem Podium. Es flirrte vor meinen Augen, und ich hatte große Mühe, wieder zurück zu mir zu finden.

Danach ging es mir besser. Zumindest sah ich wieder alles klar.

Den Künstler, dessen Frau und natürlich Marisa, die nur den Künstler anschaute und sich nicht dafür interessierte, was im Publikum vorging.

Genau das passte mir. Und so nahm ich die Chance wahr und machte mich auf den Weg…

***

»Jetzt spielt er wieder«, flüsterte Hank Gray.

Klaus, der Knipser, nickte. »Ja, das höre ich.« Seine Stimme klang angespannt, obwohl es völlig normal war, dass Walter Shols seine Trompete zum Klingen brachte.

Klaus hatte trotzdem seine Probleme. Die Technik verließ ihn nicht. Sie hatte ihn noch nie verlassen, und auf den beiden Fotos hätten drei Personen zu sehen sein müssen.

Es waren nur zwei gewesen. Die Nackte fehlte auf den Bildern und auch auf dem im Monitor.

Das begriff er nicht. Das wollte nicht in seinen Kopf hinein. Er atmete schwer. Die Lippen hatte er zusammengepresst. Irgendwas hatte die Normalität verlassen. Es gab ein Ereignis, mit dem er nicht zu Rande kam.

Und es war ein Gefühl in ihm hochgekrochen, das er eigentlich nicht kannte, wenn er seinem Beruf nachging.

Unsicherheit! Nein, schon mehr. Er spürte eine gewisse Angst, die ihm zugleich eine Warnung aufdrängte, nur ja vorsichtig zu sein.

»Willst du nicht gehen?«

Klaus nickte. »Ja, das hatte ich vor.«

»Es ist alles normal und…«

»Das weiß ich eben nicht.«

»Aber er spielt doch.«

»Ich denke an die Fotos.«

Hank Gray winkte ab. »Das musst du nicht. Das ist bestimmt ein technischer Fehler gewesen.«

Der Fotograf hätte das auf keinen Fall unterschrieben. Zugleich dachte er auch daran, dass einmal keinmal ist, und so nahm er seinen Mut zusammen und startete einen zweiten Versuch.

Wie groß die Tür auch war, sie ließ sich mühelos öffnen. Sie quietschte oder knarrte nicht mal in den Angeln.

Klaus, der Knipser, warf einen ersten Blick in den Saal. So viel er erkannte, hatte sich nichts verändert.

Die Tische standen noch immer am gleichen Platz. Auch die Menschen hatten sich nicht von ihnen wegbewegt. Sie saßen daran, den Blick auf die kleine runde Bühne gerichtet, und hörten den Melodien zu.

Ja, sie hörten zu, und dennoch war einiges anders. Das sah ein Beobachter allerdings erst auf den zweiten oder dritten Blick. Es bewegte sich niemand. Dies erkannte der Fotograf trotz der nicht eben idealen Lichtverhältnisse. Wo immer er auch hinschaute, die Menschen saßen wie angenagelt auf ihren Plätzen. Auf den Tischen standen Weinflaschen. Es gab auch Wasser. In den Gläsern sah er beides, und keine Hand griff danach, um zu trinken. Wäre es nur eine kleine Gruppe gewesen, er hätte es verstanden. So aber kam ihm das Verhalten schon unheimlich vor.

Musik kann faszinierend sein. Aber nicht so stark, dass sie die Menschen erstarren lässt.

Etwas lief da falsch, das stand für Klaus, den Knipser, fest. Und es hing nicht nur mit seinen Fotos zusammen.

Hank Gray stand hinter seinem Rücken. Er konnte nicht in den Saal hineinschauen, weil ihm der Fotograf die Sicht verwehrte.

Aber war neugierig und tippte Klaus auf die Schulter.

»Was ist denn los?«, flüsterte er.

»Nicht viel.« Der Fotograf musste über die eigene Antwort selbst lachen. »Es ist alles ruhig.«

»Und warum gehst du nicht rein?«

Eine gute Frage!, dachte Klaus, der sich auf seinen Instinkt verließ. Er musste in den Saal hineingehen, um endlich Klarheit zu finden, aber er hatte auch seine Probleme damit. Er wollte nicht mit offenen Augen ins Verderben laufen und…

Plötzlich zuckte er so hart zusammen, dass selbst Gray etwas merkte.

»He, was ist denn?«

»Die Nackte ist noch immer da!«

Klaus hatte sich erst jetzt auf das Podium konzentriert.

Hank musste kichern. »Dann ist sie jetzt eben auf ihren Platz zurückgekehrt.«

»Sie war auch schon vorher da.«

»Darf ich mal schauen?«

Der Fotograf wurde abgelenkt. Er hatte nichts dagegen, dass Gray die Tür weiter öffnete, sodass auch er einen freien Blick bekam. In den folgenden Sekunden gab er keinen Kommentar ab. Er stand einfach nur da und bekam große Augen.

»Genug gesehen?«

»Die ist wirklich nackt.«

»Das sagte ich doch.«

»Kennst du sie?«

»Nein, nein, die habe ich noch nie in meinem Leben gesehen. Da bin ich ehrlich.«

»Gut. Aber dass sie da ist, das hat etwas zu bedeuten. Und ich werde es herausfinden.«

»Okay, versuchen wir es.«

Klaus hatte nichts dagegen, dass Hank an seiner Seite blieb. Zu zweit waren sie stärker, und er konnte sich gut vorstellen, dass sie noch auf etwas trafen, womit sie niemals gerechnet hätten. Es sah zwar nicht grauenvoll aus, aber die Atmosphäre redete eine Sprache.

Der Fotograf spürte sie, als er die ersten Schritte in den Saal hineingegangen war. Es lag an der Luft. Es schwebte etwas in ihr. Es war nicht zu fassen, aber es war vorhanden. Er spürte einen gewissen Druck, der auf ihm lag, und als er einatmete, hatte er den Eindruck, etwas Fremdes würde in seine Lungen dringen.

Alles war so anders geworden. In diesem Saal herrschte nicht mehr die gleiche Atmosphäre wie früher. Die fremde konnte er nicht bestimmen, aber sie war vorhanden.

Ein weiches, indirekt anmutendes Licht empfing ihn. Nur vorn am Podium war es heller. Das lag am Kegel eines Scheinwerfers, der voll auf das Podium gerichtet war.

Es gab keinen Mittelgang. Überall standen die Tische. Wenn er nach vorn gehen wollte, musste er entweder an der linken oder an der rechten Seite vorbei.

Er entschied sich für die linke.

Es interessierte ihn jetzt nicht mehr, ob Hank Gray hinter ihm war. Die neue Atmosphäre hatte ihn regelrecht fasziniert. Er war von ihr gefangen genommen worden und hatte das Gefühl, durch eine andere Welt zu schreiten. Wobei der Begriff »schreiten« passte, denn wie er sich bewegte, war es kein normales Gehen. Schon gar nicht bei ihm, denn er wirkte immer wie in Action. Ständig unterwegs. Immer auf der Suche nach dem guten Foto, aus dem sich noch eine Geschichte ableiten ließ.

Das war hier nicht anders. Aber er knipste nicht. Er machte seinem Namen keine Ehre. Sein Berufswerkzeug tastete er gar nicht an, sondern schlich weiter.

Kribbeln auf dem Rücken. Kleine Eiskörper, die nach unten rannen. Ein unsteter Blick. Eine Haut, auf der Schweiß lag. Jeder Zuschauer hätte einen konzentriert gehenden Menschen erlebt, doch das war nur äußerlich. Im Innern sah es bei Klaus anders aus.

Da fühlte er sich der Normalität entrissen. Er war auch nicht in der Lage, das zu erklären. Mit jedem Schritt, den er tiefer in den Saal hineinging, sah es anders aus. Er verlor immer mehr von seiner eigenen Existenz und wurde, das musste er sich selbst eingestehen, zu einer Marionette.

Er sah die Menschen an seiner rechten Seite nicht. Er hatte sich an den Geruch gewöhnt und setzte nach wie vor mit sehr staksigen Bewegungen einen Fuß vor den anderen.

Es war nichts zu hören, abgesehen vom Spiel des Künstlers. Und diese Melodien drangen nicht nur in seine Ohren, sie erwischten auch den Kopf und veränderten dort sein Denken.

Klaus, der Knipser, fühlte sich von der Atmosphäre voll integriert. Er blieb dann stehen, als er fast die erste Reihe erreicht hatte. Da fiel ihm ein, wer er war und wozu er eigentlich gekommen war. Er wollte Fotos schießen. Seine Kamera lag offen, war griffbereit. Er musste sie nur noch anheben, das Ziel ins Visier nehmen und abdrücken.

Es klappte nicht so locker. Seine Bewegungen waren schwerfällig. Sehr langsam. Er verstand es selbst nicht, doch er musste es hinnehmen. Noch mal Fotos schießen. Noch mal versuchen, die schöne, nackte, junge Frau auf ein Bild zu bannen.

So weit kam es nicht.

Er wurde abgelenkt. Bisher hatte er sich darauf eingestellt, dass sich keiner der Zuhörer bewegte. Eine Ausnahme gab es. An einem Tisch in der ersten Reihe war die Bewegung entstanden. Dort erhob sich sehr mühsam ein blondhaariger Mann, der zusammen mit einem anderen Mann und einer Frau an einem Tisch gesessen hatte.

Er stand jetzt.

Er schaute zum Podium hin. Er visierte es an wie ein besonderes Ziel – und setzte sich dann in Bewegung…

***

Ich ging. Ich biss die Zähne zusammen. Ich musste es tun, ich musste Kraft aufwenden, um die Schritte zu gehen, die mich zum Ziel bringen sollten. Es war auch kein normales Gehen, mehr ein Schlurfen. Ich schleifte tatsächlich mit den Sohlen über den Boden hinweg und schaffte es nicht, die fremden »Gewichte« abzustreifen.

Was hatte diese Umgebung verändert? Marisa oder Walter Shols mit seinem Spiel?

Es war mir unmöglich, darauf eine Antwort zu geben. Wahrscheinlich traf beides zu, aber sicher war ich nicht, und deshalb kämpfte ich mich weiter vor.

Schritt für Schritt, Zentimeter für Zentimeter. Es war nicht einfach. Ich fühlte mich von Feinden umgeben, auch wenn ich sie nicht sah. Der Klang der Trompete blieb, denn Shols brauchte keine Pause einzulegen. So lange er spielte, war alles okay. Ich interessierte mich auch nicht für ihn, und seine starr auf dem Podium stehende Frau war für mich ebenfalls nicht interessant.

Mich faszinierte Marisa. Sie war das lebendige Rätsel. Von ihr ging indirekt alles aus. Sie hatte es geschafft, diese Umgebung zu manipulieren durch Kräfte, die ich noch nicht erklären konnte.

Dass ich schwitzte, war mir egal. Ich wollte zum Podium, auch wenn ich dabei in die Wärme des Scheinwerfers geriet. Die Lösung war genau dort zu finden.

So schleppte ich mich weiter, als hingen unsichtbare Ketten an meinem Körper.

Weiß schimmerte Marisas Haut. Durch das Licht zu hell. Es hatte ihr auch einen kalten Touch gegeben, sodass der Vergleich mit einer Schaufensterpuppe durchaus legitim war.

Im Gegensatz zu einer Puppe lebte sie. Auch wenn die Augen mir recht starr entgegenblickten, entdeckte ich doch ein gewisses Leben darin. Und ich hatte zudem den Eindruck, dass sie mich an das Podium heranlockte. Sie wollte, dass ich zu ihr kam.

Den Gefallen würde ich ihr tun. Nur gefiel es mir nicht, dass ich mich immer schwächer fühlte. Je mehr ich mich dem Podium näherte, desto größer wurden meine Schwierigkeiten. Ich musste schon meinen gesamten Willen aufbieten, um nicht schlappzumachen und mich einfach fallen zu lassen.

Ich war kein Typ, der schnell aufgab. Erst recht nicht in einer Situation wie dieser.

Und so blieb ich am Ball, auch wenn mich der eigene schwere Atem störte. Aber ich kam voran. Wäre ich in der Lage gewesen, zu springen, ich hätte das verdammte Podium schon längst erreichen können. Das war ich leider nicht.

Auf einmal ging alles sehr schnell. Bevor ich mich versah, hatte ich die unmittelbare Nähe des Podiums erreicht. Ich widerstand dem Versuch, mich nach vorn zu lehnen und aufzustützen. Ganz normal blieb ich stehen, auch wenn meine Knie zitterten.

Einatmen – ausatmen. Ruhe in meine Aktionen bringen. Mich nicht überfallen lassen. Wenn möglich, cool bleiben. Das allein war wichtig.

Vor mir lagen noch die Stufen. In meinem Zustand kamen sie mir wie ein unüberbrückbares Hindernis vor. Ich stand davor und spürte auch mein leichtes Schwanken. Der Schwindel kehrte ebenfalls zurück. Die Musik kam mir nicht lauter vor als auf meinem Platz.

Sie schien über meinen Kopf wegzuschweben.

Aus der Nähe sah Walter Shols noch mehr aus wie eine Kunstgestalt. Es gab für ihn nur die Trompete. Seine Lippen »klebten« am Mundstück fest. Er setzte das Instrument kein einziges Mal ab und blies, als besäße er statt einer Lunge zehn.

Auch das war nicht normal. Aber was, zum Henker, konnte man hier schon als normal bezeichnen? Ich wusste die Antwort nicht.

Hier war die Welt auf den Kopf gestellt worden.

Marisa hatte mich natürlich längst gesehen. Ihr Interesse galt jetzt mir allein, und so handelte sie auch. Sie wollte mir klarmachen, was ich zu tun hatte, und streckte mir deshalb beide Hände entgegen.

Ich sollte zu ihr und den anderen aufs Podium steigen.

Es blieb bei der Geste. Sie bewegte sich nicht auf mich zu, um mir zu helfen. Sie wartete darauf, dass ich ihrer »Einladung« folgte, und das wollte ich auch.

Es war im Normalzustand kein Problem, die Stufen hochzugehen. Sie waren halbrund, recht breit, bequem zu steigen, aber ich befand mich nicht in einem normalen Zustand. Somit stand ich vor einem verdammt großen Problem. Das heißt, mit dem Stehen war das so eine Sache, und das änderte ich auch ab, indem ich mich nach vorn fallen ließ. Ich wollte die Stufen auf allen vieren hinauf, obwohl dies unter den Augen der Zuschauer verdammt demütigend war.

Die Stufen waren mit Stoff belegt, der unter der Hitze des Scheinwerfers eine gewisse Wärme angenommen hatte. Und so kroch ich auf das Podium.

Die nackten Beine der jungen Frau gerieten in mein Blickfeld. Sie waren fest, sie waren glatt. Eine Haut wie Seide, wunderbar anzuschauen, als mein Blick höher glitt.

Auch jetzt half mir Marisa nicht. Sie ließ mich mit meiner Mühsal allein. So sah sie mir an, wie ich mich auf die Beine quälte, froh war, endlich zu stehen und den Blick anhob, um mir Walter Shols anzuschauen.

Er spielte weiter, aber es störte mich nicht, denn mein Interesse galt der fast nackten Person.

Aus der Nähe sah ich, dass sie noch jung war. Um die 20 Jahre.

Ein sehr ebenmäßiges und beinahe elfenhaftes Gesicht. Hände mit langen Fingern. Ein Haar, das durch die Strähnen rötlich schimmerte. Dunkelblaue Augen, die noch dunkler wirkten, weil sie durch schwarze Striche umschminkt worden waren.

»Wer bist du?« Ich hatte meine Kraft zusammengenommen, mich selbst zusammengerissen, und so war mir die Frage flüsternd über die Lippen gedrungen.

»Marisa…«

»Das weiß ich.« Atem holen vor der nächsten Frage. »Aber wer bist du wirklich?«

Sie lächelte nur spröde.

Aufgeben wollte ich nicht. Deshalb quälte ich mir die nächste Frage ab. »Wo kommst du her, Marisa?«

»Aus einer anderen Welt.«

»Ja, das glaube ich. Aber wo liegt sie?«

»Für dich nicht sichtbar.«

Die Antworten gefielen mir nicht. Ich ließ mich auch von der Schönheit nicht ablenken. Obgleich ich meine Kräfte noch nicht alle hatte sammeln können, unternahm ich den Versuch, sie anzufassen.

Sie ließ es auch zu, dass ich meine Hand ausstreckte. Bisher war ich davon ausgegangen, dass sie einen normalen Körper besaß und ich keine feinstoffliche Person vor mir sah. Den endgültigen Beweis wollte ich mir holen, und legte meine rechte Hand auf ihre Schulter.

Sie war es! Es gab sie! Sie war kein Geist. Sie war nicht feinstofflich. Diese Gedanken bekam ich noch mit, bevor sich alles um mich herum veränderte.

Ein Schrei war nicht zu hören. Es ging alles sehr glatt und wie von einer Regie bestimmt.

Ein Schlag durchrann meinen Arm. Wie von einer elektrischen Quelle abgegeben. Meine Hand ruschte von der Schulter weg. Jetzt traf mich die Schwäche voll.

Als hätte der Blitz bei mir eingeschlagen, brach ich auf dem Podium zusammen…

***

Glenda Perkins und Bill Conolly waren am Tisch sitzen geblieben.

So verhielten sie sich wie all die anderen Zuschauer und Zuhörer.

Für sie gab es nur eine Blickrichtung. Sie schauten dorthin, wo ihr Freund John Sinclair herging.

Normal wäre es gewesen, wenn die beiden aufgestanden wären, um ihm zu folgen. Zwar dachten sie daran, doch den Gedanken in die Tat umzusetzen, war ihnen nicht möglich. Beide fühlten sich, als hätte man ihnen die Kraft aus den Knochen gesaugt. Sie waren schlapp. Sie waren leer. Es gelang ihnen nicht, sich von den Stühlen in die Höhe zu drücken und aufzustehen. Mühsam drehte Bill den Kopf.

Glenda reagierte nicht.

Bill sprach sie an. Selbst das bereitete ihm Mühe. »Bitte, hör mir doch zu…«

Die dunkelhaarige Frau legte den Kopf zurück. Sie schaute gegen die Decke, aber sie sprach. »Es ist alles anders, Bill. Ich… ich … bin nicht mehr hier. Da kommt etwas anderes auf uns zu. Eine andere Welt. Ich fühle mich eingenommen, so zerdrückt. Das Spiel der Trompete, es hat uns in den Wahnsinn geholt.«

»Ja, das hat es. Ich kann auch nicht mehr.« Bill sackte leicht nach links, und es war nichts da, an dem er sich hätte abstützen können.

Er hatte Glück, nicht vom Stuhl zu rutschen. Er fing sich wieder und drehte den Kopf so, dass er nach vorn schauen konnte.

John war noch immer auf dem Weg. Er ging langsam wie ein Greis. Den Blick hielt er nach vorn gerichtet. Er wollte sein Ziel nicht aus den Augen lassen. Aber was konnte er tun?

Bill stellte sich in Gedanken diese Frage, was ihm ebenfalls nicht leicht fiel. Nur die Antwort zu geben, war ihm unmöglich. In seinem Kopf war alles so träge geworden. Manchmal hatte er das Gefühl, einfach wegzuschwimmen. Dann drehte sich plötzlich der Boden zusammen mit der Decke, und selbst im Sitzen bekam er Probleme mit dem Gleichgewicht.

Ich muss was tun!, hämmerte er sich ein. Verdammt noch mal, ich muss was unternehmen!

Er tat nichts.

Bill war nur ein Zuschauer, wie auch die anderen Menschen in diesem Saal. Deshalb sah er auch, dass sich sein Freund John immer mehr dem Zentrum näherte. Das mit Bewegungen, die auch gut zu einem Betrunkenen gepasst hätten.

Bill stützte seinen Kopf mit beiden Händen ab. Er wollte John etwas nachrufen, um ihn zu stoppen. Was jedoch über seine Lippen drang, war nur ein Krächzen.

Und dann war John da!

Er kroch die Stufen hoch. Er war so kraftlos und sah aus, als würde er jeden Augenblick zusammenbrechen. Trotzdem schaffte der Geisterjäger es.

Was dann folgte, war für den Reporter ein Albtraum. Er sah die Bemühungen seines Freundes, aber er erkannte auch, wie vergebens alles war. Bill musste mit ansehen, wie John auf der Stelle zusammenbrach und vor den Füßen der Nackten liegen blieb.

Im gleichen Augenblick verstummte das Spiel der Trompete!

***

Die fremde und ungewöhnliche Atmosphäre hatte auch vor Klaus, dem Knipser, nicht Halt gemacht. Er befand sich zwar in einem Saal, den er kannte, aber diese Welt war trotzdem anders geworden. Wer sich hier aufhielt, konnte nicht mehr Herr seiner Sinne sein, und das war auch der blondhaarige Mann nicht, der sich dem Podium näherte. Er kämpfte mit seinen Problemen, es war fraglich, ob er es überhaupt schaffen würde.

Klaus dachte an seinen Job. Bilder schießen. Es würden einmalige Aufnahmen werden. Auch wenn die Nackte nicht auf dem Film zu sehen war. Es konnte sein, dass er sie beim ersten Versuch wirklich nicht richtig getroffen hatte, und so startete er einen zweiten.

Der Fotograf hob seine Kamera an. Er schaute durch den Sucher.

Er visierte an, er drückte auf den Auflöser. Der Motor transportierte den Film weiter. Innerhalb kürzester Zeit schoss er mehrere Bilder.

In seiner Kamera lag ein neuer Chip. Er konnte sich die besten Aufnahmen auf dem kleinen Bildschirm aussuchen.

Klaus setzte sich auf den Boden. So hatte er mehr Halt. Das Stehen war zu unbequem gewesen, und so schaute er sich seine Aufnahmen im Sitzen an. Über die Schulter hinweg blickte Hank Gray ebenfalls auf den kleinen Monitor, und was er zu sehen bekam, das sah auch der Fotograf.

Er zeigte die Bilder der Reihe nach. Je mehr sie sahen, desto deutlicher wurde es. Aber auch unerklärbarer.

Es waren vier Personen auf den Bildern zu sehen. Fast immer aus der gleichen Perspektive fotografiert.

Der Trompeter, seine erstarrte Frau, der am Boden liegende Fremde – und jetzt auch die schöne Nackte.

Sie hatte sich verändert. Nichts war mehr von ihrer Schönheit geblieben. Auf dem Bild war sie als ein mit grünem Moder bedecktes Skelett zu sehen…

***

Walter Shols hatte seine Trompete wieder zurück auf seinen Schoß gelegt. Er saß noch immer, aber er wirkte auch jetzt wie eine Figur, die nur für diesen Platz bestimmt war. Er schaute ins Leere und schien nicht wahrzunehmen, was um ihn herum passierte und was schon zuvor passiert war. So entging ihm der fremde Mann vor seinen Füßen, auch Charlotte interessierte ihn nicht, sein Augenmerk galt einzig und allein Marisa, die ihn voll und ganz in ihren Bann gezogen hatte.

Jetzt lächelte sie ihm zu. »Dein Spiel war wunderbar, Walter. Ich habe mich darüber gefreut. Ich bin begeistert.«

»Danke.«

»Weißt du, was du gespielt hast?«

»Nein, ich weiß es nicht.«

»Es war eine Musik, die zu meiner Heimat passte. Verstehst du das? Zu meiner Heimat?«

»Nein«, gab er ehrlich zu und sprach dabei mit leiser Stimme.

»Ich kenne deine Heimat nicht.«

»Sie war mal hier.«

»Und jetzt?«

»Ist sie woanders.«

Walter überlegte. Er wollte etwas sagen, fand jedoch nicht die richtigen Worte. Nach wie vor schaute er ins Leere oder auf seine Trompete, die er noch immer festhielt.

»Weit weg?«, fragte er schließlich.

»Ja, sehr. Kein Mensch kommt dorthin, aber ich habe den Weg anders herum geschafft. Ich kenne dich, ich weiß, wie man dich nennt, und das hat bei mir den Ausschlag gegeben.«

»Das verstehe ich nicht. Wieso hat mein Name den Ausschlag gegeben? Was hat ein Walter Shols damit zu tun?«

»Nicht der Walter Shols.«

»Sondern?«

Sie beugte ihren Kopf etwas vor. Um den Mund herum entstand ein Lächeln. »Die Teufelszunge, Walter. So hat man dich genannt oder nennt man dich noch. Verstehst du jetzt…?«

Er wollte nachdenken, es fiel ihm schwer. Die Gedanken brauchten freie Bahnen, die sie nicht hatten, und so murmelte er vor sich hin. »Das ist doch nur ein Name. Nicht mehr und nicht weniger. Man darf darauf nichts geben.«

»Ich sehe es anders.«

»Nein, ich habe nichts mit dem Teufel zu tun.«

»Du nicht…«

Shols brauchte eine Weile, um diese Antwort zu begreifen. Er kämpfte zudem gegen den Druck an, der nicht nur in seinem Kopf steckte, sondern den gesamten Körper erfasst hielt. Er wusste, dass dieser Name nichts mit dem Teufel zu tun hatte, aber eine andere Person dachte darüber schon anders. Und er hatte ihr gehorcht. Er hatte genau getan, was sie wollte. Er hatte seiner Trompete Melodien und Töne entlockt, die er selbst nicht gekannt hatte. Als er jetzt anfing, über die letzten Minuten nachzudenken, da merkte er, dass sich in seinem Kopf ein Loch gebildet hatte. Es gab eine Lücke, in der keine Erinnerung mehr vorhanden war. Umso verzweifelter wirkte sein Schulterzucken.

»Bitte, was ist denn das alles? Was soll das bedeuten?«

»Viel, mein Freund, sehr viel. Du hast es geschafft, mir meine Heimat herzuholen.« Er riss den Mund auf. »Äh… ich …?«

»Ja.«

»Wieso denn?«

»Durch dein Spiel. Durch die Melodien, die ich dir eingegeben habe. Schau dir die Menschen an wie sie hier sitzen. Sie bewegen sich nicht mehr. Du hast sie durch deine Kunst in deinen Bann gezogen. Ich kann sie erreichen. Sie werden alles tun, was ich ihnen sage, denn jetzt ist wieder alles so, wie es schon mal gewesen ist.«

Shols kam sich vor wie ein Büßer, der genau wusste, dass er etwas Schlimmes getan hatte, es aber nicht begriff.

»Wo ist deine Welt?«, flüsterte er. »Wir sind hier in einer Halle. Ich habe hier meinen Auftritt gehabt. Menschen sind gekommen, um mich zu hören.«

»Ja, sie sind da. Schau hin. Sieh sie dir alle an. Sie sitzen auf ihren Plätzen…«

Shols drehte sich langsam in seinem Sessel herum. Dabei erhaschte er einen Blick auf seine Frau – und hielt in der Bewegung inne.

Was er sah, war grauenhaft. Es war unerklärlich. Ihm fehlten die Worte. Er konnte auch nicht denken. Eine Szene aus dem schlimmsten Horrorfilm konnte nicht grausamer sein.

Charlotte sah nicht mehr aus wie seine Frau. Sie war zu einem grünlich schimmernden Skelett geworden…

***

Klaus, der Knipser, saß auf dem Boden. Es wunderte ihn, dass er noch in der Lage war, seine Kamera zu halten. Der Monitor zeigte ihm genau das, was er fotografiert hatte.

Nur war das nicht die Nackte.

Es war ein Skelett!

Grünliche Knochen. Ein grünlicher Schädel mit nicht leeren Augenhöhlen, denn dort hatte sich eine ebenfalls grünliche und leicht durchsichtige Masse zusammengeballt, die ihn an einen weichen Pudding erinnerte.

Der Fotograf redete nicht mehr. Er fühlte sich wie in einen Kübel mit Eis gesteckt. Er schaute nach vorn, doch auf dem Podium stand diese nackte Person. Sie war kein Skelett, doch hier auf dem Bildschirm zeigte es sich anders.

Er hörte sich stöhnen und atmen. Nach einer Weile sank die Hand mit der Kamera nach unten. An seinem Ohr entlang fuhr ein Atemstoß, der ihn zwang, seinen Kopf zu drehen.

Hinter ihm stand tief gebückt Hank Gray, der Rentner. Er hatte ebenfalls das Unwahrscheinliche gesehen. Den Mund hatte er nicht mehr geschlossen. Er konnte es auch nicht. Er blieb offen. Das Entsetzen las Klaus in seinem Blick.

»Hast du es auch gesehen?«

Hank Gray nickte. Dann deutete er mit seinem zittrigen rechten Zeigefinger auf das Bild. »Das… das … kannst du nicht fotografiert haben. Ich glaube es nicht.«

»Meine Kamera lügt nicht.«

»Aber da vorn auf dem Podium, da…«

»Ich weiß selbst, was dort ist. Aber was ich sehe, das stimmt auch. Ich habe ein Skelett fotografiert…«

Beide waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie von dem Gespräch auf dem Podium nichts mitbekamen. Sie fühlten sich der Wirklichkeit entrissen. Es war keinem von ihnen möglich, eine Erklärung abzugeben, und auf Hilfe konnten sie auch nicht zählen.

»Was willst du denn jetzt machen?«

Der Fotograf dachte nach. Er wusste es nicht. Verschiedene Gedanken huschten durch seinen Kopf. Wenn er loslief und seine Entdeckungen den Kollegen der Zeitungen anbot, dann würde man ihm nicht glauben. Das hier war nichts für die Masse. Das ließ sich nicht erklären. Das war einfach zu unwahrscheinlich. Es würde zuerst Angst machen, dann aber würden die Menschen darüber lachen, weil sie es einfach nicht glaubten. Denn das hier war kein Film. Das stellte alles auf den Kopf, was er bisher erlebt hatte. Er hatte sich immer für einen abgebrühten Typen gehalten, den auch schlimme Bilder nicht erschüttern konnten, doch diese Wahrheit war einfach zu unwahrscheinlich, als dass sie hätte verstanden werden können. Klaus sah keine logische Verbindung zwischen den Dingen, und jetzt fragte er sich, ob er hier mit Logik überhaupt weiterkam.

»Bist du zu einem Entschluss gekommen?«, fragte Hank raunend, der sich über sich selbst wunderte, weil er so cool blieb und nicht schreiend wegrannte.

»Ja, das bin ich.«

»Sag es!«

Der Fotograf gab noch keine Antwort. Er musste nachdenken.

Einen Plan hatte er schon. Dazu gehörte es aber, über den eigenen Schatten zu springen, was nicht leicht war. Was auch immer hier vorging, er wollte jedenfalls mehr wissen, auch wenn die Logik dabei auf der Strecke blieb. Es musste einfach eine Erklärung geben.

»Sag doch was, verdammt!«

»Ich gehe hin.«

»Zu ihr?«

»Wohin sonst?«

»Und dann?«

»Wird sich der Rest schon zeigen.«

»O verdammt, o verdammt. Das würde ich an deiner Stelle nicht tun. Du kannst nur verlieren.«

»Ich will aber gewinnen!«

»Dann geh! Ich aber nicht. Ich bleibe hier. Das tue ich mir nicht an, nein, nein…«

Der Fotograf achtete nicht mehr auf die Einwände. Er stand wieder auf. Abermals stellte er fest, dass er sich nicht mehr so glatt bewegen konnte wie sonst. Er lief langsam, aber auf dem direkten Weg zu seinem Ziel hin und hörte, als er näher kam, dass sich der Künstler und die Fremde unterhielten.

Und wieder wollte Klaus, der Knipser, etwas nicht glauben. Auf seinem kleinen Monitor war die Person als Skelett zu sehen. Da konnte er ein Bild nach dem anderen abrufen, das Motiv blieb immer das Gleiche. Wenn er jedoch zum Podium schaute, wirkte sie mehr wie ein Engel, der vom Himmel gefallen und auf dem falschen Platz gelandet war.

Er wusste nicht, ob er noch weitere Aufnahmen schießen sollte oder nicht. Er entschied sich dagegen. Die Beweise reichten ihm aus. Jetzt war es wichtig, mit der Person in einen näheren Kontakt zukommen. Das heißt, er wollte ein paar Sätze mit ihr reden. Möglicherweise konnte er ihr einige Wahrheiten entlocken, die dann auch für die Zeitungen relevant waren, sodass man sie den Lesern präsentieren konnte.

Klaus wusste nicht, ob er sich auf die Nackte oder die Umgebung konzentrieren sollte. Es war alles so anders geworden. Okay, die Menschen saßen noch immer bewegungslos auf ihren Stühlen.

Keiner griff zum Glas, alle starrten nur nach vorn, als warteten sie darauf, dass Walter Shols wieder zu seinem Instrument griff und spielte.

Den Gefallen tat er ihnen nicht. Er war in etwas anderes hineingeraten, und der Fotograf hörte seine Frage.

»Wo ist deine Welt?«

Klaus war irritiert. Er runzelte die Stirn. Die Antwort bekam er nicht mit, weil er bereits in die Nähe des Scheinwerfers geschlichen war. Er hatte einen kleinen Bogen geschlagen. So war er nicht direkt in das Blickfeld der Frau gelangt.

Er fragte sich, wer der blonde Mann auf dem Boden war. Gesehen hatte er ihn noch nie. Oder doch?

Irgendwo kam er ihm schon bekannt vor. Er sah nur die linke Profilseite von ihm. Zu den Promis gehörte er jedenfalls nicht und…

Ein Schrei!

Gellend und mörderisch!

Der Fotograf fuhr zusammen, wie von der berühmten Tarantel gebissen. Er schaute nicht mehr auf die Nackte, sondern nur auf den Trompeter, der vor seinem Sessel stand und nur noch schrie…

***

Für Walter Shols waren es die grausamsten und höllischsten Minuten in seinem bisherigen Leben. So etwas hätte er sich nicht mal in seinen schrecklichsten Albträumen ausgemalt.

Seine Frau war ein Skelett! Er wollte es nicht glauben. Es war der reine Wahnsinn. Ebenso erschreckt hätte es ihn, wenn seine verstorbene Mutter aus dem Grab gekrochen wäre, um mit ihm zu sprechen.

Der Anblick war einfach fürchterlich. Diese Gebeine, diese grünlich schimmernden Knochen, als hätte man sie mit einer entsprechenden Flüssigkeit beschmiert. Das war nicht mehr Charlotte, das war einfach nur noch ein Monster auf dem Podest.

Und jetzt konnte er nicht anders. Er musste einfach schreien.

Angst vor der eigenen Ehefrau, deren Fleisch von den Knochen gefallen war, und die aussah, als hätte sie über Jahrzehnte im Grab gelegen.

Er merkte, dass seine Beine schwach wurden. Die Schwäche in den Knien ließ ihn zittern. Auf der Stirn lag der kalte Schweiß ebenso wie überall am Körper. Dass sein Geschrei in ein Wimmern übergegangen war, bekam er erst mit, als die Nackte ihn ansprach.

»Hast du sie gesehen?«

Shols gab keine Antwort.

»Du musst sie gesehen haben!«

Die Trompete rutschte ihm aus der Hand. Neben seinem rechten Fuß blieb sie liegen. Er schaute nicht nach ihr. Sie war ihm plötzlich nicht mehr wichtig. Er sah nur Charlotte, auf die er mit schwankenden Schritten zuging. Viel Platz stand ihm nicht zur Verfügung.

Er konnte auch nicht richtig gehen. Er stolperte, sank in die Knie und streckte die Arme vor. Mit beiden Händen umschlang er die Hüften seiner Frau.

Hüften, keine Knochen…

***

Der Schrei war bis in den letzten Winkel der Halle gehört worden.

Man konnte ihn einfach nicht überhören, und das war auch bei Glenda Perkins und Bill Conolly der Fall.

Dieser schrille Schrei riss sie aus ihrer Erstarrung. Sie hatten vieles mitansehen müssen, aber nicht alles verstanden. Doch es musste etwas geschehen sein, denn auch John Sinclair lag auf dem Podium ohne sich zu rühren.

Allein das wäre für die beiden Anlass genug gewesen, sofort aufzuspringen und einzugreifen. Allein es blieb beim Wollen und nicht mal beim Versuch. Sie konnten es nicht. Es gab eine Kraft, die sie auf ihren Stühlen fest hielt. Sie schien von der Decke gekommen sein und gegen sie zu drücken.

Glenda und Bill blickten sich an. Gequält, angestrengt. Jeder hatte den Willen, aus dieser verfluchten Lage herauszukommen. Es war so schwer, zu schwer. Selbst das Reden schafften sie nicht, auch wenn sie sich noch so anstrengten.

Dennoch war ihr Wille nicht gebrochen. Diesmal war Glenda stärker. Sie flüsterte: »Wir müssen hier raus, verdammt! Wir müssen hier weg, Bill. Es ist die Hölle…«

»Wir müssen zu John!«, keuchte der Reporter.

»Ja, auch das!«

»Ich stehe auf!«

Glenda sagte nichts. Sie schaute nur zu, wie Bill Conolly versuchte, sich in die Höhe zu drücken. Er war so verdammt schwer, weil er es nicht schaffte, seine Bewegungen richtig zu koordienieren. Er stand fast normal, da gaben die Beine wieder nach, und er kippte zurück auf den Stuhl, gegen dessen Lehne er mit dem Rücken schlug.

»Es geht nicht, Glenda!«

Sie wartete einen Moment und sagte dann: »Ich werde es versuchen!«

Bill wollte einen Einwand erheben. Das brachte er jedoch nicht fertig. Selbst die Stimme versagte ihm in diesem Augenblick. Er ärgerte sich über sich selbst. So schwach hatte er sich lange nicht mehr gefühlt.

Glenda Perkins gab nicht auf. In bestimmten Situationen besaß sie einen Dickkopf, und das bewies sie auch jetzt. Ihr Gesicht war von der Anstrengung gezeichnet, als sie es auf die gleiche Art und Weise versuchte wie Bill. Und sie hatte das richtige Quäntchen Glück. Sie hatte auch die Kraft, denn sie kam tatsächlich vom Stuhl hoch und blieb auch zitternd stehen.

»Gut«, flüsterte der Reporter, »sehr gut.«

Glenda grinste ihn nur scharf an.

Bill begriff die Welt nicht mehr. Doch, er begriff die neue Lage.

Nur war es für ihn schlecht vorstellbar, dass die Menschen ihr Verhalten so stark verändert hatten. Und das nur, weil ein Mann Trompete gespielt hatte.

Die Teufelszunge hatte den Horror gebracht. Die Melodien waren die Transporteure der Veränderungen gewesen. Sie hatten ihre Körper übernommen, und nicht nur die von Glenda und Bill, sondern auch von den anderen Gästen, die unbeweglich auf ihren Plätzen saßen. Keiner unterhielt sich mit seinem Nachbarn. Die beklemmende Stille blieb weiterhin und wurde nur von den Atemzügen der Besucher unterbrochen.

Einen hatte es besonders stark erwischt – John Sinclair. Er lag auf dem Podium und bewegte sich nicht mehr. Bill dachte darüber nach, wie es dazu gekommen war. John hatte sich nicht anders verhalten als sie auch. Er hatte nur diese Nackte angefasst. Von diesem Zeitpunkt an war er ausgeschaltet worden.

Und jetzt wollte Glenda zu ihm. Bill befürchtete, dass ihr das gleiche Schicksal bevorstehen könnte wie dem Geisterjäger. Er wollte sie noch warnen, aber Glenda hatte sich bereits vom Tisch entfernt, und Bills Ruf war einfach zu leise gewesen.

Obwohl er außen vor war, wollte er auf keinen Fall aufgeben. Er biss die Zähne weiterhin zusammen und drückte seinen Rücken gegen die Lehne, um einen entsprechenden Halt zu bekommen.

Er war ein Kämpfer. Er würde es immer wieder versuchen, nachdem er neue Kräfte gesammelt hatte. Wobei er hoffte, dass ihm dies auch möglich war.

Bill dachte an die anderen Besucher des Konzerts. Er schaute nach links und tat es auch deshalb, weil er sich von dem einen oder anderen Hilfe erhoffte.

Plötzlich hatte er das Gefühl, in einen tiefen Schacht zu fallen.

Sein Gesicht versteinerte. Die Augen verwandelten sich in starre Kugeln. Er vergaß das Atmen. Dafür schlug sein Herz wie eine gewaltige Pumpe. Was er sah, war ungeheuerlich.

Die Menschen saßen noch auf ihren Plätzen. Sie schauten nach vorn. Sie bewegten sich nicht. Aber was er nicht glauben wollte oder konnte, war eingetreten.

Jeder Besucher, ob Frau oder Mann, hatte sich in ein Skelett verwandelt…

***

Bill Conolly hörte seinen Schrei!

Nein, er hörte ihn nicht wirklich. Er hatte nur das Gefühl, ihn zu hören. Er war in seinem Innern aufgeklungen. Die Lage hatte sich radikal verändert. Er kam sich in diesen Augenblicken vor, als wäre er kein normaler Mensch mehr.

Halb nach links gedreht hockte er auf dem Stuhl und schaute aus starren Augen auf die Besucher.

Skelette, wohin er blickte!

Es war nicht zu fassen. Normale Menschen hatten sich auf eine so schreckliche Art und Weise verwandelt! Wie nebenbei fielen ihm zwei Personen an der anderen Seite auf, die nicht auf Stühlen saßen. Er bemerkte hin und wieder einen Blitz. Für ihn war das nebensächlich.

Bill konnte nicht mehr. Sein Kopf war plötzlich schwer geworden. Er sackte nach vorn. Bevor er eine Weinflasche umstoßen konnte, hatte sich der Reporter wieder gefangen. Dabei schoss ihm ein bestimmter Gedanke durch den Kopf, der ihn tief erschreckte.

Er brauchte trotzdem Gewissheit und hob seine Hände an, um sie durch sein Gesicht fahren zu lassen.

Knochen oder Haut?

Er war auf alles gefasst und hätte sich auch nicht gewundert, statt seiner Haut die Knochen zu spüren. Deshalb musste er sich noch mal überwinden, um hinzufassen.

Es war die Haut!

Fast hätte Bill vor Erleichterung aufgeschluchzt. Ich bin nicht betroffen!, dachte er. Ich bin nicht betroffen! Es hat nur die anderen Besucher erwischt, aber nicht mich und Glenda.

Er blickte ihr nach. Sie stand auf den Beinen und ging auch, aber es war kein Skelett, das sich dem Podium näherte. Und auch John Sinclair lag als normaler Mensch zwischen dem Trompeter und der fast nackten, schönen, jungen Frau.

War das alles Einbildung gewesen?

Bill wollte Gewissheit haben. Er unternahm eine erneute Drehung. Wieder schaute er auf das Publikum, und jetzt packte ihn die Erleichterung. Die Menschen sahen wieder normal aus. Es gab keine Frau und auch keinen Mann, von dem er hätte sagen können, dass ihre Körper aus Knochen bestanden.

Er musste lachen.

Er klang in den ersten Sekunden erleichtert, brach dann jedoch ab, als Bill nachzudenken begann. Er ging davon aus, dass er sich nicht geirrt hatte. Beim ersten Hinschauen waren die Besucher nicht mehr normal gewesen. Er hatte sie als Knöcherne gesehen, und jetzt saßen sie wieder so da, wie er sie eigentlich kannte.

Warum?

Der Reporter begriff das nicht, doch bei genauem Nachdenken kam ihm etwas anderes in den Sinn. Es war ein Begriff, der sich in seinem Kopf regelrecht festsetzte.

Wahnvorstellungen!

Ja, er erlebte in dieser Halle seine eigenen Wahnvorstellungen.

Womöglich nicht nur er, sondern auch die anderen Besucher. Es war kaum zu begreifen. Auf seinem Rücken breitete sich eine Kälte aus, die ihm Angst machte. Um seinen Magen herum zog sich etwas zusammen, und Bill hatte das Gefühl, manipuliert worden zu sein. Sollte dies das Ziel dieser nackten Person sein?

Er fand keine Lösung und hörte sich selbst stöhnen, bevor er sich wieder um die anderen kümmerte und nach vorn schaute.

An diesem Augenblick war Glenda Perkins für ihn die Hauptperson geworden…

***

Glenda strengte sich an. Sie kämpfte. Sie wollte nicht aufgeben. Sie bewegte sich vor, aber sie wusste zugleich, dass sie nicht schneller gehen konnte als ein Kleinkind. Es gab einfach einen zu großen Widerstand, der sich ihr entgegendrückte. Wobei dieser mehr in ihr selbst lag und als die eigene Schwäche bezeichnet werden konnte.

Aber sie machte weiter!

Glenda hatte es gelernt, so leicht nicht aufzugeben. Sie war eine Person, die bis zum Letzten ging. Die kämpfte, die sich nicht fertig machen ließ. Sie überwand Widerstände. Sie hatte den inneren Motor hochgeschaltet, auch wenn es ihr schwer fiel, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Da kannte sie kein Pardon. Der Druck erfasste sie. Es war der fremde Einfluss, der sich hier ausgebreitet hatte und auch sie mit allem übernehmen wollte.

Nicht mit mir!, hämmerte sie sich ein. Ich werde es nicht zulassen. Ich mache weiter. Ich muss zu John. Sie lenkte sich durch ihre Gedanken selbst ab und erinnerte sich daran, wie oft ihr John Sinclair schon geholfen hatte. Das nicht nur aus alltäglichen Situationen, sondern aus lebensgefährlichen. Sie dachte jetzt daran, dass sie sich revanchieren konnte.

Glenda sah in der jungen Frau die größte Gegnerin. Ob sie auch in ihr eine Feindin sah, war fraglich. Darauf baute Glenda. Womöglich konnte es ihr gelingen, John aus seiner verdammten Lage zu befreien. Selbst schaffte er das nicht.

Frauen nahmen andere Frauen als Gegnerinnen manchmal nicht so ernst. Wenn das hier auch der Fall war, hatte sie gewonnen, aber so weit war sie noch nicht. Bisher spielte sich alles als Theorie in ihrem Kopf ab. Die Praxis würde andere Maßstäbe setzen.

So schwer ihr das Gehen auch fiel, so stark die unsichtbaren Gewichte an ihr hingen, sie gab nicht auf und ging so direkt wie möglich auf das Podium zu. Es gab kein anderes Ziel für sie.

Sie kämpfte sich vor. Schritt für Schritt, und sie sah, dass die Frau auf dem Podium aufmerksam geworden war. Eine stand starr, die Nackte aber nicht. Der Trompeter hockte auf seinem Stuhl und sah völlig apathisch aus. Von beiden konnte sie keine Hilfe erwarten, und von John Sinclair erst recht nicht.

Ihr gelang ein Blick in die Augen der nackten Marisa. Ja, sie waren dunkel, aber nicht starr. In ihnen gab es einen Ausdruck, der Glenda allerdings nicht gefiel. Diese Person schien von ihrer Aktivität überrascht zu sein. Die Haltung kam Glenda feindlich vor.

Das war ihr egal. Sie brauchte den letzten Rest an Energie, um die gesamte Strecke zu schaffen, und vor den Stufen der kleinen Treppe wäre sie beinahe zusammengebrochen. Bevor dies passierte, konnte sie sich abstützen.

Aber sie kam nicht mehr hoch, und Glenda machte aus der Not eine Tugend. Sie kroch die Stufen hoch, um so ihr endgültiges Ziel zu erreichen.

Der Gedanke, John Sinclair zu retten und auch die gesamte Lage kippen zu lassen, hatte sie nicht losgelassen und ihr die entsprechende Kraft gegeben.

So schob sie sich über die recht weichen Teppichkanten hinweg und schaute auf die nackten Füße der Frau. Rechts neben ihr lag John Sinclair. Ob er atmete, konnte sie nicht feststellen. Sie verfolgte weiterhin ihren Plan, von dem sie hoffte, dass er klappte.

Um Marisa kümmerte sie sich nicht. Ihre Hände glitten über die Gestalt des starren Körpers hinweg. Für Marisa musste es so aussehen, als wäre sie dabei, ihn zu kosen und zu streicheln. Das hätte Glenda auch nicht abgestritten. Tatsächlich aber verfolgte sie einen anderen Plan. Sie wusste, dass John seine mit geweihten Silberkugeln geladene Beretta bei sich trug. An sie wollte sie heran.

Die Waffe ziehen und sie gegen Marisa einsetzen.

John lag auf der Seite. Sie sprach ihn flüsternd an und wusste selbst nicht genau, was sie das sagte. Jedenfalls wollte sie Marisa damit ablenken. Sie sollte sich auf die Stimme konzentrieren und nicht auf die Hände, die unter der Kleidung verschwunden waren und sich allmählich der Körpermitte näherten.

Glenda wusste genau, wo Johns Beretta steckte. Ihre linke Schulter und auch einen Teil des Körpers hatte sie so hoch angehoben, dass er als Sichtschutz diente. Natürlich hätte sie sich gern schneller bewegt. Es war nicht möglich, die Kraft kehrte leider nicht zurück, aber in ihrem Innern sprang plötzlich ein Funke der Hoffnung in die Höhe, als die Hand den Griff der Waffe erwischte.

Die Hälfte war geschafft.

Glenda zögerte noch eine Sekunde. Sie musste mit sich selbst ins Reine kommen, denn sie wusste auch, dass Glück nicht lange anhielt. Wenn es da war, musste man es am Schopf packen und so schnell nicht wieder loslassen.

»Wer bist du?«

Glenda blieb ganz ruhig. Sie hatte mit dieser Frage nicht gerechnet. Zahlreiche Gedanken suchten nach einer Antwort, während ihre rechte Hand sich quasi selbständig machte und die Beretta aus der Halfter zog…

***

Der Fotograf und sein Begleiter hielten beide den Atem an. Diesen grässlichen Schrei würde keiner von ihnen jemals vergessen. Nur sahen sie keinen Grund dafür. Es hatte sich nichts auf dem Podium verändert, und trotzdem hatte der Musiker so gellend geschrien.

Der Schrei ebbte wieder ab. Der Mann fiel auf die Knie und umklammerte den Körper der Frau. Das tat er auch nicht lange. Es trieb ihn wieder zurück, und wie tot ließ er sich in seinen Sessel fallen, in dem er zitternd sitzen blieb.

Angst hielt ihn gepackt. Das war zu sehen. Er musste etwas Schreckliches erkannt haben, mit dem er nicht fertig wurde. Sein Kopf sank nach vorn, die geliebte Trompete interessierte ihn nicht mehr. Die Teufelszunge hatte vorerst ausgespielt.

»Das ist doch alles nicht wahr!«, flüsterte Hank Gray und raufte sich die Haare. Er hatte Angst. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er hatte schon daran gedacht, den Weg wieder zurückzulaufen und die Polizei zu alarmieren, doch auch dazu konnte er sich nicht entschließen. Zu viele Gedanken schossen ihm durch den Kopf und vermehrten das Durcheinander noch.

Klaus, der Knipser, dachte ähnlich.

Zugleich allerdings drehten sich die Gedanken um das Geschäft.

Was er hier vor die Linse seiner Kamera bekam, war einfach Wahnsinn. Möglicherweise die Chance seines Lebens, wenn alles normal funktionierte. Deshalb kam er nicht auf den Gedanken, sich zurückzuziehen.

Das Licht in der Halle war nach wie vor diffus. Nur das Podium strahlte als helle Insel. Das war für ihn im Moment nicht relevant.

Seine Gedanken forschten nach den Gründen für dieses Phänomen.

Zudem suchte er weiterhin nach guten Motiven für ein Foto.

Durch eine Bewegung an einem der vorderen Tische wurde er aufmerksam. Er konnte kaum fassen, was er sah. Da hatte es eine dunkelhaarige Frau tatsächlich geschafft, sich von ihrem Stuhl zu erheben. Und nicht nur das. Sie besaß auch noch die Kraft, sich in Bewegung zu setzen und auf das erhellte Podium zuzugehen.

»Himmel, die ist wahnsinnig.«

Klaus hatte nur Augen für die Schwarzhaarige. Sie kämpfte bei jedem Schritt gegen die eigene Schwäche an, die immer wieder drohte, sie zu übermannen. Es sah manchmal aus, als sollte sie fallen, aber sie schaffte es, auf den Beinen zu bleiben.

Der Fotograf schaute wieder dorthin, woher sie gekommen war.

Er sah einen Mann am Tisch sitzen, der ebenfalls versuchte, davon wegzukommen. Zumindest bewegte und bemühte er sich.

Er schaffte es nicht. Er war zu schwach und man konnte ihn mit den anderen Zuschauern vergleichen.

Das war plötzlich nicht wichtig, obwohl Klaus, der Knipser, seinen Blick nicht von dem Mann lösen konnte. Er wollte es noch nicht richtig glauben, aber er unterlag keinem Irrtum.

Den Mann kannte er!

Nun war Klaus ein Mensch, der jede Menge Leute kannte. Beinahe jeden Tag lernte er neue kennen, doch bei dem verhielt es sich anders. Er war ihm schon mehrmals begegnet, sodass man durchaus von einem Bekannten sprechen konnte.

Er ging sogar noch einen Schritt weiter. Das war kein Bekannter, das war sogar ein Kollege von ihm. Nur keiner von der Bilderzunft, sondern ein schreibender.

Klaus merkte, dass er sogar noch lachen konnte. Er lachte mehr in sich hinein und schüttelte leicht den Kopf. Das war wirklich ein Zufall, nur fiel ihm leider der Name des Mannes nicht ein. Darüber zerbrach er sich den Kopf – und konnte nach einer gewissen Zeitspanne aufatmen. Jetzt wusste er, wer der Zuschauer war.

Bill Conolly!

Ein in der Branche sehr bekannter Reporter. Jemand, der sich eigentlich nicht um die normalen Fälle kümmerte und die anfallende Tagesarbeit umging. Er war für die größeren Sachen zuständig. Er holte oft Dinge aus der Tiefe, von denen die meisten Menschen keine Ahnung hatten oder nicht ahnten, dass es sie überhaupt gab. Fälle, die sich am Rand des logischen Denkens oder Begreifens ansammelten.

Es war für Bill Conolly genau der richtige Platz. So etwas musste er einfach sehen. Er würde darüber berichten, aber er hatte nicht fotografiert. Das war nur Klaus gelungen, und so entstand der Plan in seinem Kopf wie von selbst.

Wenn er sich mit Conolly zusammentat, war das Ding gelaufen.

Dann würde er den Bericht über dieses Ereignis schreiben, und Klaus würde ihn mit seinen Fotos garnieren.

Perfekt!

Dass Hank ihn ansprach, störte ihn. Er hörte gar nicht hin, was der Mann wollte und flüsterte nur: »Nicht jetzt…«

»Wieso? Was ist denn?«

»Du kannst gehen oder auch hier bleiben. Das ist mir egal. Ich gehe zu einem der Tische. Da habe ich einen Bekannten entdeckt. Alles klar?«

Hank Gray dachte nicht so schnell. Er nickte sicherheitshalber, und Klaus war froh, keine Fragen mehr hören zu müssen. Sofort machte er sich auf den Weg zu seinem neuen Ziel. Er hätte vorn am Podium vorbeigehen können, das wäre leichter gewesen, aber darauf verzichtete er. Klaus wollte nicht auffallen, das allein war ihm wichtig. Er wollte ungesehen zu seinem Ziel gelangen, und deshalb duckte er sich auch auf dem Weg dorthin, während er sich in Schlangenlinien an den Tischen vorbeidrückte. Sein Herz schlug dabei schneller. Die Aufregung erfasste ihn wieder. Er spürte das Zucken in seinem Gesicht, und als er die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, erreichte ihn plötzlich ein bestimmter Gedanke.

Warum konnte er sich normal bewegen und die anderen nicht?

Die Besucher hockten saft- und kraftlos an den Tischen, ohne dass sich einer von ihnen rührte.

Auch bei Bill Conolly hatte er dies festgestellt. Er hatte zwar gesehen, dass der Reporter versuchte, sich zu erheben, doch das war ihm nicht gelungen.

Für sich fand Klaus eine Antwort. Es konnte daran liegen, dass er sich noch nicht so lange in dieser Halle aufhielt. Die anderen waren von Anfang an dabei gewesen, und sie hatten auch dem Trompetenspiel des Walter Shols gelauscht. Jetzt ging er davon aus, dass es genau diese Klänge gewesen waren, die für den anderen Zustand der Menschen gesorgt hatten. Eine andere Lösung gab es für ihn nicht mehr.

Er befand sich nur noch wenige Schritte vom Tisch des Reporters entfernt, als Bill Conolly seinen Kopf in eine andere Blickrichtung drehte. Die Frau interessierte ihn nicht so sehr. Er schaute sich die Menschen an, und dem Fotografen fiel auch die Reaktion auf, denn Bill zeigte sich über einen bestimmten Anblick erschreckt.

Lag es nur daran, dass sich die Menschen nicht bewegten oder hatte er den Besucher bereits entdeckt?

Klaus konnte sich die Antwort nicht geben. Er würde sie aus einem anderen Mund zu hören bekommen.

Der Stuhl neben Bill war frei. Schwungvoll ließ sich der Fotograf darauf nieder. Auch jetzt erschrak Bill, doch es glich mehr einem Erstaunen.

Um ganz sicher zu gehen, stellte der Fotograf eine Frage. »Sie sind Bill Conolly?«

Der Reporter schaute ihn an und hatte dabei seine Stirn gefurcht.

»Wer will das wissen?«

»Ich!«

»Und wer ist ich?«

»Fotograf. Klaus, der Knipser, so nennt man mich. Ich bin immer dort, wo die Action ist, auch jetzt und hier.«

Bill konnte nur müde grinsen. »Wollen Sie mir die Action denn nicht zeigen?«

»Da vorn.«

Bill schüttelte den Kopf. Seine Bewegungen hatten noch immer nicht zur Normalität zurückgefunden. Sie wirkten matt und schlaff.

»Es ist keine Action. Es ist alles anders, verdammt.«

»Ja, ja, das habe ich mitbekommen.« Klaus war in seinem Element. Er wusste, dass er dicht vor der Lösung stand und schoss die nächste Frage ab.

»Warum ist alles anders, verflucht? Dafür muss es doch einen Grund geben.«

Auch jetzt reagierte der Reporter wieder langsam. »Den Grund gibt es auch«, flüsterte er.

»Sag ihn!«

Bill strich über sein Gesicht. Die Schlaffheit wollte ihn einfach nicht verlassen. »Es ist die Frau, es ist der Trompeter…«

»Kennst du sie?«

»Marisa.«

»Stark, stark«, flüsterte der Fotograf und war in seinem Element.

»Wo kommt sie her?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe sie erst heute Abend gesehen. Sie muss mit dem Musiker in Verbindung stehen. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Sie war plötzlich da. Walter Shols muss sie durch seine Musik geholt haben.«

»Weißt du, woher?«

»Nein.«

»Du kennst sie auch nicht, wie?«

»Stimmt.«

Klaus war leicht nervös geworden. Es hatte alles so einfach ausgesehen. Das war es jetzt nicht mehr. Plötzlich hatten sich Barrieren aufgebaut. Sie waren so hoch, dass er es nicht mehr schaffte, sie zu überklettern. Kalt wurde es auf seinem Rücken. Er ahnte, dass hier ein schreckliches Spiel ablief, dessen Regeln er nicht kannte. Hier waren Menschen manipuliert worden, aber nicht alle hatte es gleich getroffen, denn die dunkelhaarige Frau ließ sich nicht davon abhalten, auf das Podium zuzugehen. Sie hatte es beinahe schon erreicht und musste nur noch die Stufen hoch.

Er las in Bill Conollys Augen, dass der Reporter aufgrund seiner Lage ziemlich verzweifelt war. Wie gern wäre er aufgestanden und hätte den gleichen Weg genommen.

»Wer liegt dort auf dem Podium?«, fragte Klaus.

»John Sinclair.«

»Was?« Es dauerte nicht länger als zwei Sekunden, bis es ihm wie Schuppen von den Augen fiel.

Mit dem Namen Sinclair konnte er ebenfalls etwas anfangen. Er war hier in London bekannt. Er trug den Spitznamen Geisterjäger, und Klaus erinnerte sich wieder daran, dass er und Bill Conolly hin und wieder so etwas wie ein Team bildeten. Beide waren befreundet. Das hatte sich herumgesprochen. Beide versuchten oft genug, Fälle gemeinsam zu lösen, und so musste es auch hier gewesen sein.

Aber Sinclair war ausgeschaltet. Es hatte ihn erwischt. Er würde nicht mehr eingreifen können. Das mussten andere an seiner Stelle übernehmen. Klaus traute der dunkelhaarigen Frau ja einiges zu, nicht aber, dass sie es schaffte, die Lage zu verändern. Da mussten mehr eingreifen. Diese Marisa war keinesfalls so harmlos wie sie wirkte.

»Willst du zu John?«

»Das fragst du noch?«

»Dann komm!«

Bill verzerrte sein Gesicht und schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal, das habe ich versucht. Ich schaffe es nicht. Ich bin zu schwach. Ich bin von der Rolle. Ich habe die Menschen hier als Skelette gesehen, und deshalb kann…«

Der Fotograf überhörte die Worte. Er sah nur das Ziel und dachte an seine Geschichte.

»Wir packen es. Wir schaffen es gemeinsam. Du und ich. Los, ich werde dir helfen.«

Die Worte waren für den Reporter ein reiner Balsam. Sie trieben ihn an, und er nickte Klaus zu.

Der blieb keine Sekunde länger auf seinem Stuhl sitzen. Er schwang sich hoch und trat an Bills Seite. Beide Hände legte er in die Achselhöhlen des Reporters und zog ihn hoch. Auf den eigenen Beinen stand Bill Conolly schwankend. Er fluchte dabei über seine eigene Schwäche.

Das nahm Klaus, der Knipser, nicht zur Kenntnis. »Ausruhen kannst du dich später. Jetzt musst du mit.«

Und Bill Conolly ließ sich abführen wie ein kleiner Junge von seinem Vater…

***

Der Schacht war da, und seine Tiefe hatte mich regelrecht gefressen. Bei mir waren plötzlich die Lichter erloschen. Ich hatte noch gespürt, dass ich fiel, dann war es vorbei gewesen.

Zum Glück nicht für immer.

Es kam die Zeit, in der ich erwachte oder vom Grund des Schachts wieder in die Höhe schwebte. Schweben war genau der richtige Ausdruck, denn ich hatte einen Zustand erreicht, in dem ich mich so leicht und wie von Gedanken getragen fühlte, wobei sie die Funktionen meines Körpers übernommen hatten.

Ich glitt höher. Ich war fast zu einem Engel geworden. Nur dass mir die Flügel fehlten, und ich empfand diesen Zustand als angenehm. Der Mensch ist ein Gewohnheitstier, und er gewöhnt sich an die positiven Dinge besser als an die negativen.

Hier war für mich alles positiv. Ich schwebte. Ich hatte keine Probleme. Ich tanzte auf irgendwelchen Wolken, und dies alles fernab von der Realität. Es gab niemanden, der mich angriff und der mir Böses wollte. Es war einfach ein wunderbares Gleiten hinein von einer Sphäre in die nächste.

Und dann war ich oben – und bekam mich selbst wieder zu spüren. Ich war auf meine rechte Schulter gefallen. Der Arm klemmte unter meinem Körper fest, aber nicht nur körperlich war ich wieder präsent, auch geistig. Und so trafen mich die Erinnerungen.

Sie bestanden zunächst nur aus wirren Bildern, die ein völlig durcheinander geratenes Puzzle bildeten. Da mussten sich die Stücke zuerst zu einem Bild zusammenfügen.

Ich half dabei mit. Ich kramte in meinen Erinnerungen nach. Ich wusste plötzlich, dass ich nicht allein unterwegs gewesen war.

Glenda Perkins und Bill Conolly hatten mich zu dem Konzert eines Superstars der Trompete begleitet.

Das war alles völlig normal gewesen, bis zu dem Zeitpunkt, an dem sich die Umgebung verändert hatte.

Wie ein Geist war eine Frau erschienen. Eine mit rötlichen Haaren, die zudem noch nackt war.

Aber sie war keine normale Frau, auch wenn sie so ausgesehen hatte. Sie konnte nicht als Mensch angesehen werden, denn in ihr steckten Kräfte, die so leicht nicht zu erklären waren.

Ich hatte mit ihr gesprochen, ihr Fragen gestellt. Ich hatte sie sogar angefasst, und dabei war es zu dieser Reaktion gekommen.

Mich hatte tatsächlich der berühmte Schlag erwischt. Es war kaum zu glauben gewesen. Ein Schlag wie ein mächtiger Stromstoß.

Und nun war ich wieder da, auch wenn ich mich fühlte wie von zahlreichen Fesseln umgeben.

Ich hatte bisher die Augen geschlossen gehalten. Die andere Seite sollte so schnell nicht merken, dass ich wieder zuhören und auch handeln konnte. Ich würde mich sehr langsam herantasten und auf einen überraschenden Moment warten.

Mir fiel die Stille auf.

Den herrlichen Klang der Trompete gab es nicht mehr. Die fremde Melodie war gestorben, aber der Trompeter befand sich noch in meiner unmittelbaren Nähe. Ich sah auf seine Beine, als ich kurz mit den Augen zwinkerte.

Dann war ich plötzlich wie elektrisiert und schloss die Augen sofort. Etwas hatte sich verändert. Zu sehen war es für mich nicht, nur zu riechen. Ein gewisser Duft näherte sich mir und streifte meine Nase. Ich kannte ihn. Es war das Parfüm, das Glenda Perkins gern benutzte. Ich hatte es ihr sogar mal geschenkt.

Es in meiner Nähe?

Wenn das zutraf, dann konnte auch Glenda nicht weit sein. Es sei denn, jemand benutzte die gleiche Marke, was ich mir nicht vorstellen konnte, denn bei Marisa hatte ich es nicht wahrgenommen.

Jetzt war mir auch der Name wieder eingefallen. Und ich fühlte mich, als wäre ich nie ausgeschaltet gewesen. Nur dass mein Kreuz sich nicht erwärmte, fand ich schon ungewöhnlich.

Jemand fasste mich an. Ich hatte mich bewegen wollen, als ich die Hand auf meinem Körper spürte.

Sofort blieb ich liegen. Bewegungslos. Nur nicht verraten, dass ich wieder erwacht war.

Dafür verfolgte ich den Weg der Hand. Wenn mich nicht alles täuschte, war es die Hand einer Frau, die sich auf ein bestimmtes Ziel zubewegte.

»Wer bist du?«

Marisa hatte die Frage gestellt. Aber sie bekam keine Antwort.

Ich konzentrierte mich auch mehr auf die Hand, die sich unter meiner Kleidung weiterbewegte und ein bestimmtes Ziel erreicht hatte.

Für mich war zu spüren, wo sie lag.

Am Griff der Waffe.

Einen Atemzug später nicht mehr, denn da hatte mir jemand die Beretta entrissen, und ich hörte Glendas Stimme laut und deutlich.

»Jetzt rechnen wir ab!«

***

Glenda hatte sich überwinden müssen, um diese Worte klar und deutlich auszusprechen. So sicher wie sie sich geben musste, war sie innerlich nicht. Ihr war auch klar, dass sie die Situation noch nicht beherrschte. Da konnte einiges auf sie zukommen, aber sie hielt zumindest den Trumpf mit beiden Händen fest.

Sie hatte die Beretta gezogen und sich noch in der Bewegung aufgerichtet. Sie stand nicht auf den Beinen. Glenda benutzte eine Treppenstufe als Kniebank und zielte mit der Mündung schräg zu Marisa hoch.

Marisa bewegte sich nicht, sie sprach nicht. Sie zwinkerte nicht mal mit den Augen.

Obwohl die Zeit normal verstrich, wurde sie Glenda lang. Der eigene Herzschlag war so laut. Die Schläge erreichten als Echos sogar die Ohren. Sie fürchtete sich davor, sich übernommen zu haben, denn ihre Schwäche war noch nicht vorbei.

Marisa wirkte eher amüsiert als geschockt. Und sie lachte, nachdem sie die Aufforderung gehört hatte.

»Weg vom Podium! Hau ab! Verlasse es!«

»Nein, das meinst du nicht wirklich.«

»Doch, das meine ich!«

»Wer bist du denn?«

»Ich heiße Glenda Perkins.«

»Und weiter?«

»Nicht mehr weiter. Ich bin gekommen, um Personen wie dich zu stoppen. Verstehst du?«

Marisa lächelte. »Mich stoppen? Du willst mich wirklich stoppen?«

»Das habe ich vor. Und deshalb will ich auch, dass du das Podium verlässt.«

Sie hatte Mühe, die Arme hochzuhalten und strengte sich sehr an, ihrer Stimme einen gewissen Klang zu geben, der Widerspruch ersticken sollte.

»Nein, das werde ich nicht. Du kennst mich nicht. Du machst dir keine Vorstellungen von dem, wer ich wirklich bin. Ich habe euer Dasein überwunden. Ich komme aus einer ganz anderen Welt. Ich existiere in einem Zustand, den du nicht einmal zu träumen wagst. Ich bin nicht der Mensch, für den du mich hältst.«

»Das kann ich mir denken.«

»Und trotzdem willst du mich angreifen und meine Pläne vernichten?«

»Sie stellen sich gegen die Menschen, über die du bereits eine Kontrolle bekommen hast.«

»Ja, das weiß ich. Das sollte auch so sein, denn ich bin gekommen, um eine Botschaft zu bringen.«

»Ach ja?« Glenda lachte scharf. Sie hoffte, dass dieses Gespräch bald vorbei war. Lange konnte sie sich nicht mehr halten. Ihre Knie schmerzten durch den Gegendruck der Stufe, und auch die Waffe in ihren Händen nahm scheinbar an Gewicht zu.

»Willst du sie hören?«

»Ja.«

Marisa lächelte. »Gern, denn diese Botschaft handelt von einer Welt, die du nicht kennst. Ich aber bin aus ihr gekommen. Ich habe sie verlassen, um Menschen zu rekrutieren, denn die Zeit der Schwäche ist vorbei. Große Umbrüche stehen bevor, und da werde ich mitmischen. Ich bin es gewesen, die damals zu den Gefallenen gehörte, als der große Kampf zwischen Luzifer und den anderen Engeln geführt wurde. Ich habe an seiner Seite gestanden und die Trompete zum Angriff geblasen. Ich war kein Engel mit dem Schwert, sondern der mit der Trompete.«

»Aber ihr habt verloren!«, schrie Glenda ihr ins Gesicht. »Ich weiß es. Luzifer wollte Gott gleich sein. Er hat sich übernommen. Die Erzengel sind stärker gewesen und haben die Feinde bis in die tiefe Hölle verbannt.«

»Nicht alle, obwohl ich dir teilweise Recht gebe. Aber einige haben so etwas wie Gnade gefunden und landeten in einer anderen Welt. In einem Zwischenreich.«

Glenda hatte durch John Sinclair zu viel erfahren, um unwissend zu sein. »Aibon?«, flüsterte sie.

Jetzt war es an Marisa, überrascht zu sein. »Du kennst dieses Land, das von manchen Menschen auch als Fegefeuer bezeichnet wird?«

»Ich habe davon gehört.«

»Das findet man nicht oft.« Marisa schüttelte den Kopf. »Wer bist du, dass du darüber Bescheid weißt?«

»Ich bin jemand, der nur zufällig hierher gekommen ist.«

»Zusammen mit ihm – nicht?« Sie deutete auf John.

»Genau.« Glenda verlagerte ihr Gewicht auf das linke Knie. So konnte sie es etwas besser aushärten. »Wir kamen nur, um Walter Shols erleben zu können. Dass es so enden würde, hätte ich nicht gedacht. Aber dein Spiel ist beendet.«

»Nein, es beginnt, denn ich habe ihn gefunden. Ich brauche ihn und seine Trompete. Ich werde ihn mitnehmen. Er wird mich vertreten und mein Erscheinen durch seine Trompetenstöße ankündigen. Ich habe so unendlich lange warten müssen. Ich hielt mich in Aibon versteckt. Ich pendelte zwischen beiden Seiten. Ich lernte den Roten Ryan kennen, doch er war nicht der richtige Partner. Sein Flötenspiel mochte ich nicht. Ich wartete auf den Klang einer bewundernswerten Trompete und habe sie nun gefunden. Sie ist bereits durch meine Kraft manipuliert worden. Walter hat nicht das gespielt, was er spielen wollte. Er geriet in mein magisches Feld, und als er dann spielte, zeigte sich, dass meine Kräfte noch vorhanden waren. So wie ich die Engel am Beginn der Zeiten in den Kampf geschickt habe, wird er mit seinen Trompetenklängen die Menschen zu mir bringen. Wenn sie das Konzert verlassen haben, werden sie sich nicht mehr an das erinnern, was sie hier erlebten. Aber sie werden sich verändern, wenn sie die Klänge der Trompete hören. Dann sind sie bereit, sich auf meine Seite zu stellen, dann werden sie mir folgen wie die Ratten dem Flötenspieler. Das muss nicht heute sein, nicht morgen und auch nicht übermorgen. Aber wenn die alte Gefahr zurückkehrt, werde ich gerüstet sein und ihr meine Truppen entgegenschicken. So habe ich es geplant, und so werde ich es in der Zukunft in die Tat umsetzen.«

Glenda wusste nicht, was sie erwidern oder ob sie alles glauben sollte. Es kam ihr zu unwahrscheinlich vor. Aber Marisa hatte Recht. Es gab Aibon, dieses Paradies der Druiden und der gefallenen Engel. Es war wirklich nur einigen Menschen bekannt, doch jemand wie John Sinclair konnte schon damit umgehen.

Zudem hatte Marisa eine große Gefahr erwähnt. Glenda glaubte nicht, dass damit ein John Sinclair gemeint war. Da musste etwas anderes im Anmarsch sein, und wenn sie genauer darüber nachdachte, stellte sie fest, dass es kein Bluff war.

Auch John hatte schon von einer alten Gefahr und einer immensen Bedrohung gesprochen. Das war selbst in Aibon wahrgenommen worden, und deshalb richtete man sich darauf ein.

Man hatte Marisa geschickt, damit sie Vasallen um sich versammeln konnte. Glenda fürchtete schon jetzt um die Menschen, die sich in ihren Einflussbereich begaben. Sie würden wirklich nichts merken, aber irgendwann, wenn die große Gefahr nahe war, dann würden sie die Stöße der Trompete aufwecken.

»Die große Gefahr?«, flüsterte Glenda, die ihre Gedanken nicht davon lösen konnte.

»Ja. Das ist nicht nur so dahingesagt. Du wirst sie nicht kennen.«

»Ich will es aber wissen!«, keuchte Glenda. Sie veränderte die Richtung der Waffe und zielte jetzt auf den Kopf dieser seltsamen Frau.

»Willst du mich töten?«, höhnte Marisa.

»Ich will, dass du verschwindest.«

»Man kann keinen Engel töten. Nicht mit einer Kugel.«

»Du bist kein Engel!«, fuhr Glenda sie an. »Du bist nie einer gewesen. Du bist ein Dämon, ein Helfer des Bösen. Sonst wärst du beim ersten großen Kampf nicht gefallen. Die, die gegen das Licht waren, wurden in die Dunkelheit gestoßen oder sind in Aibon verschollen. Genau das sollen sie auch bleiben. Aibon muss geschlossen bleiben und…«

Glenda hatte sich übernommen. Sie hatte wirklich das Letzte aus sich herausgeholt. Jetzt konnte sie nicht mehr. So blieb der Satz unausgesprochen, und jeder konnte zuschauen, wie sie plötzlich ganz langsam nach rechts kippte und es auch nicht mehr schaffte, sich zu fangen. Sie prallte auf und rutschte von der Treppe zu Boden. Die Finger hatten sich von der Beretta gelöst, die wie eine letzte, vergangene Hoffnung auf dem Podium liegen geblieben war…

***

»Das ist abartig. Das ist sogar abartig gut!«

Klaus, der Knipser, war nicht zu halten. Was er in der letzten Minute erlebt hatte, war besser als jeder Film. Das war einfach das Grauen in der Realität und verbunden mit einem Mythos, den es in verschiedenen Variationen bei fast allen Völkern der Welt gab.

Der erste große Kampf.

Gut gegen Böse!

Der Sieg des Lichts und seine Folgen. Wahnsinn. Er sah schon die Schlagzeile vor sich und hatte Bill Conolly völlig vergessen. Die ersten Meter hatte sich der Reporter noch an ihm abstützen können.

Das war nicht mehr drin. Klaus brauchte Bewegungsfreiheit. Er war derjenige Mensch, der das Unmögliche auf den Film bannen und für die Nachwelt erhalten konnte. Besser hätte er sich das Motiv nicht aussuchen können. Die kniende Frau, die eine andere mit der Waffe bedrohte.

Perfekt!

Nicht für Bill Conolly. Er war sich seiner eigenen Schwäche wieder grausam bewusst geworden, als ihm die Stütze fehlte. Ein paar Schritte war er noch weitergegangen, dann hatte er gegen die Weichheit in seinen Knien nicht mehr ankämpfen können und war langsam zu Boden gesunken. Er blieb nicht liegen. Zwar hatte er seine eigene Waffe zu Hause gelassen, aber er wollte direkt in die Nähe des Geschehens. Das gab es einfach nicht, dass er nicht eingreifen konnte. Bill wollte nicht aus dem Spiel sein und weiterhin mitmischen.

Kämpfen! Nur nicht aufgeben. Den Sieg auf seine Seite ziehen. So hatte er es immer gehalten, und so würde er es auch weiterhin halten, wenn man ihn denn ließ.

Er fasste sich wieder. Das Keuchen hörte auf. Er drehte den Kopf etwas nach links.

Klaus, der Knipser, war in seinem Element. Er schoss die Fotos aus den verschiedensten Perspektiven, und auf jedem seiner Fotos würde die Nackte zu sehen sein. Aber auch Glenda, die mit ihr sprach und es wirklich geschafft hatte, sie zum Reden zu bringen.

Nicht nur sie, sondern auch Bill erfuhr etwas über die Hintergründe dieser rätselhaften Person.

Radikal änderte sich die Szene.

Glenda brach plötzlich zusammen. Sie verlor dabei ihre Waffe, die auf dem Podium liegen blieb.

Und Bill Conolly war zu weit weg, um erfolgreich eingreifen zu können…

***

Marisa hatte gewonnen. Sie wusste es, und sie ließ es auch die anderen wissen, als sie dementsprechend lachte. Sie hatte sich schon immer auf dem Podium und angestrahlt vom Licht des Scheinwerfers als Königin gefühlt. Jetzt aber war sie noch eine Stufe höher gestiegen, denn sie beherrschte alles.

Niemand wagte es mehr, sie zu bedrohen. Jetzt war sie es, die die Befehle gab.

Ein kurzer Blick in die Runde reichte ihr. Sie sah einen Fotografen, der am Boden hockte und so viele Fotos schoss, dass seine Kamera bestimmt heiß lief.

Sollte er. Ihn würde sie sich auch noch holen. Sie würde wieder dafür sorgen, dass die Trompete erklang, dabei würde sich der Bann verstärken, der die Menschen auch jetzt noch fest hielt, aber an Kraft verlor.

Sie schaute den Solotrompeter an.

»Walter!«

Shols zuckte zusammen.

»Hörst du mich, Walter?«

»Ja.«

»Schau mich an!«

Der Musiker hob den Kopf. Sein Gesicht war schweißbedeckt.

Das Aussehen hatte sich verändert. Der seelische Zustand war in seinen Zügen eingegraben. Er sah gequält aus, als litte er unter einer Folter. Hätte er sich selbst im Spiegel gesehen, er hätte seinen eigenen Blick nicht mehr erkannt, denn so hatten seine Augen noch nie ausgesehen.

»Gut, Walter, gut! Ich sehe, dass du an meiner Seite stehst. Das kann nur von Vorteil sein.«

»Ja, ich…«

»Siehst du die Waffe?«

Er nickte.

»Hast du schon mal geschossen?«

»Nicht mit einer Pistole.«

»Das macht nichts. Es ist ganz einfach. Sie ist entsichert. Nimm sie an dich und warte auf meine weiteren Befehle. Hast du mich verstanden, Walter?«

»Das habe ich.«

»Dann hol sie dir – jetzt!«

Shols überlegte nicht mehr. Er hätte normalerweise seine Trompete hochgenommen. In seinem Zustand war sie nebensächlich geworden. Für ihn galten andere Regeln. Er war gewissermaßen mit einem langen Schritt in ein anderes Leben getreten.

Aus seinem Sessel stand er nicht auf. Der Musiker ließ sich einfach nach vorn fallen und schaffte es dann, sich mit den Händen abzustützen. Die dunkle Waffe lag nur eine halbe Armlänge von ihm entfernt. Für ihn leicht erreichbar.

Die Hand kroch darauf zu. Mit den Füßen stieß er dabei den Sessel ein Stück zurück, dann hatte er sie gepackt.

»Heb sie hoch.«

Er gehorchte. Sich selbst brachte er in eine kniende Haltung. Die Beretta hielt er so, dass die Mündung zu Boden zeigte und keinen Menschen bedrohte. Sein Blick glitt hoch am Körper der Frau. Er sah Charlotte jetzt wieder normal. Sie war kein grünliches Skelett mehr. Und sie schaute ihn an. Sie wusste, dass etwas passierte, nur hatte sie nicht die Kraft, sich dagegenzustemmen. Charlotte konnte ihr Schicksal nicht mehr in die eigenen Hände nehmen.

»Geht es dir gut, Walter?«

»Ja…ich glaube.«

»Vertraust du mir?«

»Bestimmt.«

»Wirst du mein Herold sein und unsere Helfer zusammenrufen, wenn ich sie brauche?«

»Ich werde alles tun.«

»Gut, Walter, dann wirst du jetzt damit beginnen, unsere Feinde aus dem Weg zu räumen. Die Waffe ist geladen, ich weiß es. Du fängst damit an, denjenigen eine Kugel durch den Kopf zu schießen, deren Namen ich dir gleich nennen werde.«

»Ich werde es machen. Wer ist der Erste?«

»Der Mann, der neben dir liegt…«

***

Ich hatte alles gehört. Ich hatte aufgepasst und wusste jetzt genau, wie sehr sich die Lage zugespitzt hatte. Marisa zeigte ihr wahres Gesicht. Sie stammte aus Aibon, dem Paradies der Druiden. Doch nur die Druiden sahen diese Welt als ihr Paradies an, denn Aibon hatte zwei Seiten. Eine wunderschöne, in der es sich leben ließ und die von Elfen und anderen wundersamen Wesen bevölkert war, aber es gab auch die Kehrseite der Medaille. Das dunkle und böse Aibon, das unter der Knute eines mächtigen Dämons namens Guywano stand. Er versuchte, beide Teile unter seine Kontrolle zu bringen. Bisher war ihm das nicht gelungen, aber auch er musste etwas von der großen Gefahr gespürt haben, die sich zusammenbraute und die auch einen Namen besaß.

Der Schwarze Tod!

Es hatte schon zu viele Hinweise auf seine Rückkehr gegeben.

Auch dieser Fall war wieder einer. Da versuchte Guywano sich mit Marisas Hilfe eine Streitmacht aufzubauen, um auch in dieser Welt seine Schergen zu haben, wenn dieses mörderische Ungeheuer erschien.

Ich konnte sie nicht akzeptieren. Sie würden zum dämonischen Abschaum gehören, auch wenn man es ihnen nicht ansah und sie sich perfekt tarnten.

Der Mordbefehl war klar. Ich lag Walter Shols am nächsten. Mir würde er leicht eine Kugel in den Kopf jagen können. Ich hörte Glendas Stimme, die protestierte, und glaubte auch, meinen Freund Bill Conolly zu vernehmen. Ich wusste, dass es für sie verdammt schwer, wenn nicht unmöglich sein würde, mir zur Seite zu stehen, denn wir alle waren gehandicapt. Auf mein Kreuz konnte ich mich nicht unbedingt verlassen. Es reagierte nur schwach oder gar nicht auf die Magie der Aibon-Welt.

Ich lag noch auf dem Podium. Aber ich hatte es geschafft, meine Haltung leicht zu verändern, und das war keinem aufgefallen. So besaß ich eine einigermaßen gute Startposition.

Leider lag mein Kopf zu tief. Dass sich Walter Shols bewegte, ahnte ich mehr als dass ich es sah. Aber ich hörte seinen Atem in meiner Nähe – und schnellte hoch.

Auf diesen Augenblick hatte ich mich innerlich genau vorbereitet. Ich sah sein erschrecktes Gesicht, doch das war nicht wichtig für mich. Seine Hand interessierte mich viel mehr, denn mit ihr musste er die Waffe anheben.

Er hatte sie schon umfasst, aber er hob sie nicht vom Boden an, weil ihn meine Reaktion erschreckt hatte.

Der Hieb traf die Beuge seines Ellbogens. Shols sackte zusammen. Die Hand rutschte von der Waffe ab, und zwei Sekunden später hatte ich sie an mich genommen.

»Und jetzt spielt hier die Musik!«, flüsterte ich der nackten Marisa zu…

***

Sie hatte voll auf Sieg gesetzt. Umso überraschter war sie, als sie sah, dass sich das Blatt gewendet hatte, denn nun hielt ich die Trümpfe in meiner rechten Hand.

Es war mir sogar gelungen, auf die Beine zu kommen. Mit der freien Hand hatte ich mich am Sessel abgestützt und besaß in der neuen Position einen guten Überblick.

Mich interessierte ausschließlich Marisa, der Engel aus Aibon, der in Wirklichkeit kein Engel war, sondern ein grausames Monster mit einem perfekten Körper. Es musste auch nicht sein, dass sie immer so ausgesehen hatte. Es war durchaus möglich, dass sie sich in ihrem Aussehen den Vorstellungen der Menschen angepasst hatte, um nicht aufzufallen. Das kannte ich von den Kreaturen der Finsternis, die ebenfalls uralt waren und die langen Zeiten überlebt hatten.

»Aibon wird nicht gewinnen!«, flüsterte ich ihr zu. »Aibon hat es schon oft versucht, aber ich bin immer stärker als Guywano gewesen. Das wird heute auch so sein.«

»Guywano?«

»Ja, du hast dich nicht verhört.«

»Du kennst ihn?«

»Vielleicht besser als du.«

»Wer bist du dann?«

»John Sinclair.«

Der Name sagte ihr nichts. So bekannt war ich wohl auch nicht, was mir nichts ausmachte.

»Er soll bleiben, wo er ist. Ich will auch nicht, dass er seine Boten schickt. Diese Welt gehört den Menschen. Jeder, der das ändern will, muss mit Gegenwehr rechnen. Ich weiß, dass etwas auf uns zukommt. Das Alte hat sich erneuert. Im Reich der Dämonen beginnt schon jetzt die große Unruhe. Es kann zu Umwälzungen kommen, was mir auch egal ist. Ich will nicht, dass Menschen gefährdet werden. Und ich will auch nicht, dass du sie auf deine Seite ziehst.«

»Du kannst es nicht verhindern.«

»O doch, das werde ich. Mit deiner sirenenhaften Schönheit wirst du nicht jeden becircen können. Ich kenne es. Sie ist oft nur Schein und Tünche. Oder hast du schon immer so ausgesehen wie heute? Schon damals, als es zur großen Auseinandersetzung kam und du dich zu den Engeln gezählt hast. Bist du ein Engel?«

»Ich bin alles. Rächer, Engel und…«

»Wie siehst du wirklich aus?«

Sie lachte. Sie legte dabei ihren Kopf zurück und öffnete den Mund, aus dem etwas hervorzüngelte. Es war tatsächlich die Spitze einer langen fast feuerroten Zunge. In diesem Moment musste ich daran denken, dass Walter Shols die Teufelszunge genannt wurde, aber die echte, die wahre Teufelszunge steckte im Maul einer anderen Person, die ihre äußere Schönheit noch behalten hatte, bis auf die Veränderung am Kopf.

Es war nicht mehr diese weiche und sanfte Haut, die ich sah. Jetzt hatte sie einen grünlichen Schimmer bekommen und zeigte winzige Schuppen. Sie glänzten im Licht des Scheinwerfers.

Es gab auch nicht mehr die dunklen Augen. Stattdessen steckten grünlich schimmernde Kugeln in den Höhlen und hatten sich recht weit nach vorn gedrückt.

Glotzaugen – nein, das stimmte nicht ganz. Ich musste mich korrigieren. Es waren die Augen eines Reptils, und das passte schon besser zu dem Paradies der Druiden.

Marisa war dabei, sich zu verwandeln. Sie hob ihre Tarnung auf.

Sie wollte kein Mensch mehr sein, aber sie war auch kein Engel. Der lange Aufenthalt in Aibon hatte sie gezeichnet.

Da sie beides nicht mehr war, konnte ich meine Hemmungen über Bord werfen.

Ich sah noch, dass die Veränderung ihren Hals erfasst hatte, zielte genau und schoss die geweihte Silberkugel mitten in das von der Verwandlung betroffene Gesicht…

***

Ja, es war ein Volltreffer!

Der Knall pflanzte sich als Echo fort. Dafür hatte ich keine Ohren.

Ich schaute auf die Gestalt, die von meiner Silberkugel erwischt worden war, und sah auch, was dieser Treffer angerichtet hatte.

Ein Teil des Gesichts war zerstört worden. Dass sie schon mit ihrer Verwandlung weit fortgeschritten war, erkannte ich daran, dass dickes grünes Aibonblut aus der Wunde rann und mich an gefärbtes Öl erinnerte.

Geweihtes Silber gegen die Kraft des Landes Aibon. Das war keine sichere Bank. Zu oft schon hatte ich es erlebt.

Und hier?

Sie sprang zurück. Dabei hüpfte sie fast wie ein Frosch und landete neben dem Podium auf dem Boden. Wir alle hörten ihren schrillen, wütenden Schrei und sahen, wie sie sich auf dem Boden herumwälzte. Sie kreischte, sie war nicht erledigt. Sie sprang wieder auf die Füße, und der Fotograf in der Nähe bekam plötzlich große Augen. Es lag nicht an der Überraschung, sondern an der Angst, die ihn plötzlich umklammerte, denn das Wesen aus Mensch und Monster griff ihn an.

Wäre ich besser in Form gewesen, hätte ich den Angriff vielleicht stoppen können. So dauerte es zu lange, bis ich in der Lage war, einen zweiten Schuss abzugeben.

Da schrie der Fotograf bereits gellend auf. Das Wesen besaß keine normalen Hände mehr. Sie hatten sich zu Krallen entwickelt, und diese Echsenhauer trafen den Mann.

Sie rissen seine Haut im Gesicht blutig. Er schlug die Hände dagegen, lag auf dem Rücken, trampelte mit den Füßen gegen den Boden und hatte Glück, dass sich das Wesen nicht mehr um ihn kümmerte.

Das neue Ziel war Bill.

Ich schoss zum zweiten Mal.

Der Rücken war das Ziel gewesen. In ihn hinein drosch das geweihte Geschoss. Ich musste irgendetwas treffen, das lebenswichtig für dieses Wesen war. Auf das geweihte Silber konnte ich mich nicht verlassen. Aibon nahm da eine Sonderstellung ein.

»Weg!«, brüllte Bill so laut er konnte.

Ich hatte nicht gesehen, was er vorhatte, aber ich sprang zurück und zugleich zur Seite. Außerdem sah ich meinen Freund nicht mehr. Er hatte sich in den Hintergrund verzogen und von dort aus eingegriffen. Mit einer bestimmten Waffe.

Das Licht des Scheinwerfers wackelte plötzlich. Dann veränderte sich der Kreis, leuchtete plötzlich woanders hin, und für den Bruchteil einer Sekunde sah jeder dieses angeschossene Wesen, halb Mensch, halb Echse, in grellem Licht.

Dann prallte der Scheinwerfer zu Boden – und genau auf die Gestalt, die mal Marisa geheißen hatte.

Ein Splittern, ein Krachen, vielleicht auch ein Schrei. Ich wusste es nicht so genau. Aber der Strom war noch vorhanden, ebenso wie das dunkle Gehäuse des Scheinwerfers, unter dem dieses Untier begraben lag.

Funken sprühten plötzlich auf. Es musste zu viele blanke Drähte geben. Kontakte, die gefährlich und tödlich waren, was auch das Wesen mitbekam.

Wir sahen die Funken. Kleine Blitze zirkulierten, und plötzlich tanzten die ersten Flammen auf. Auf dem Steinboden konnten sie sich nicht weiter ausbreiten, so blieben sie auf das Wesen konzentriert und verbrannten es vor unseren Augen. Ein ekliger Geruch wehte uns entgegen. So konnte nur verbranntes Fleisch riechen. Dabei spielte es kaum eine Rolle, ob es das eines Menschen oder eines Monsters war.

Die Haut warf Blasen. Sie sonderte Rauch ab, zog sich zusammen. Zurück blieb eine einzige schmierige Masse – und dazu ein völliges Durcheinander…

***

Das hatten wir den Besuchern zu verdanken, deren Bann durch die Vernichtung endlich gebrochen war. Alle wussten, dass etwas passiert war. Alle sprachen durcheinander, doch es war keiner da, der die Lage richtig erfasste. Man schrie nach Erklärungen. Man sprach uns an und auch den Fotografen, der mit seinem blutigen Gesicht beschäftigt war.

Walter Shols stieß mich an. Er hatte seine Frau für einen Moment allein gelassen.

»Wollen Sie etwas sagen?«

»Wie denn bei dem Chaos?«, fragte ich lachend.

»Darf ich?«

»Bitte.«

Er huschte von mir weg und stieg auf das Podium. Seine Trompete hatte er mitgenommen. In den folgenden Augenblicken zeigte er, wer die wahre Teufelszunge war. Er schmetterte die Töne aus dem Rohr, dass ein jeder ihn hören musste.

Die Stöße waren wie ein Signal. Unter den Menschen kehrte Ruhe ein. Aber niemand setzte sich hin.

Shols winkte mir zu.

Er hatte seine Pflicht getan. Jetzt war ich an der Reihe und enterte das Podium. Neben ihm blieb ich stehen. Ich musste mir blitzschnell eine Ausrede einfallen lassen, und wieder half mir der Solotrompeter.

»Sagen Sie, dass es Scherzbolde gewesen sind, die ein Betäubungsgas hier eingeleitet haben.«

»Scherzbolde?«

»Versuchen Sie es.«

Ich fand auch keinen besseren Ausdruck. Wenig später konnte ich mich nur darüber wundern, dass mir die, Besucher diese Ausrede abnahmen. Es wurde zwar geschimpft und geflucht, doch auch dagegen wusste Walter Shols ein Mittel.

Er versprach, das Konzert bei der nächstbesten Gelegenheit zu wiederholen, und damit waren nun alle einverstanden…

***

Das E-Werk leerte sich bis auf die Hauptakteure. Auch Klaus, der Knipser, war geblieben, der mit Bill Conolly sprach und wenig später auch mit mir.

Er ärgerte sich nicht so sehr über seine blutigen Striemen im Gesicht, sondern war wütend, weil seine Arbeit umsonst gewesen war. »Ich habe sie nicht fotografieren können«, beschwerte er sich.

»Nicht mal ein Skelett ist zu sehen.«

»Dann musst du wohl auf deine Fotos verzichten.«

»Und was ist mit deinem Bericht?«

Bill Conolly lächelte und gab eine weise Antwort. »Die Welt braucht nicht alles zu erfahren…«
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